
14 Pionierprojekt Trotz Kritik wollen 
Bund und Kanton nochmals eine Million 
Franken in den autonomen Bus investieren.

16 Tag der Frau Seit Jahren stellen 
Schaffh  auserinnen dieselben Forderungen 
nach Gleichstellung. Ohne Resultate. 

12 Lädelisterbe Wieso gehen alle gern 
in den Roost? Hat das Optik-Geschäft  eine 
unternehmerische Zauberformel entdeckt?
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Gegründet 1918 als Arbeiterzeitung

Schaffhauser

 Peter Pfi ster

Bruchbude
Ein marodes Haus, ein Schandfl eck, ein Gefahrenherd 
–  doch der Immobilienhai Christian Köhler tut nichts. 
Eine Groteske aus der Baubranche. Seite 3
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Es ist eine Zukunftsvision. Ein Bus, ganz 
ohne Chauffeurin oder Chauffeur, kurvt 
auf den Strassen mitten im Autoverkehr 
herum und bringt die Passagiere von A 
nach B. 

In den letzten zwei Jahren wurde die-
se Vision am Rheinfall getestet. Die einen 
sagen nun, es war ein Misserfolg: SVP-
Kantonsrat Pentti Aellig nennt das Projekt 
selbstfahrender Bus in einem Zug mit den 
gescheiterten Pionerprojekten Windrad 
Hans und KBA Hard. Auch die «Schaff-
hauser Nachrichten» sprechen von einem 
«Flop». Tatsache ist: Stand heute gibt es kei-
nen funktionierenden selbstfahrenden Bus, 
obwohl bereits zwei Millionen Franken in 
das Projekt investiert wurden, davon eine 
Million von der öffentlichen Hand.

Dennoch wird ein Nachfolgeprojekt 
lanciert, das erneut eine Million Franken 
von Kanton und Bund erhalten soll.

Was soll man davon halten?
Grundsätzlich ist es nicht verkehrt, 

wenn der Kanton Schaffhausen in zu-
kunftsträchtige Projekte investiert. Die 
Frage ist, wie er das tut und was er am 
Ende davon hat. 

Und hier kommt die «Generis» ins 
Spiel. Die private Firma, die mit öffentli-
chen Geldern Regional- und Standortent-
wicklung betreibt, operiert nicht einfach 
nur als Vermittler zwischen den beiden 
Geldgebern Kanton und Bund und jenen 
Organisationen, die die Mittel erhalten; 
sie mischt bei den unterstützten Pro-
jekten aktiv mit und schickt ihre Leute 
als Geschäftsführer, als administrativen 
Leiter oder als Vorstandsmitglied in die 
verschiedenen Vereine, die subventioniert 
werden. Seit 2008 flossen mindestens 
neun Millionen Franken in Projekte, an 
denen Angestellte der «Generis» beteiligt 
sind. Dazu gehört auch das Projekt auto-
nomer Bus.

Nun kann man sagen, bei der «Ge-
neris» sitzen Leute vom Fach. Wenn die 
Firma eingebunden wird, kann man von 
sogenannten Synergien profitieren. 

Das klingt gut. Wenn die Projekte 
dann allerdings floppen, hinterlässt die 
Doppelrolle der Firma «Generis» einen 
zwielichtigen Eindruck.

Ein Beispiel dafür ist das Internatio-
nal Packaging Institute (IPI). Über 14 Jah-
re hinweg wurde diese Organisation mit 
total sechs Millionen Franken von Bund 
und Kanton subventioniert. Bis sie im 
Herbst 2018 dichtmachte (siehe «AZ» vom 
4.10.2018). Eine Nachfolgelösung gibt es 
nicht, die Gelder sind weg. Administrati-
ver Leiter des IPI war ein Mitarbeiter der 
Firma Generis.

Auch beim Projekt selbstfahrender 
Bus ist ein Angestellter der Firma Generis 
in einer Führungsposition tätig. Er sitzt 
laut Handelsregister als zeichnungsberech-
tigtes Mitglied im Vorstand des Projekts. 
Nun sagt der Kanton gegenüber der «AZ», 
das sei «ein formelles Versehen». Es klingt 
nach einer wenig glaubwürdigen Ausrede. 

Man wird deshalb den Verdacht 
nicht los, dass sich hier eine private Fir-
ma Gelder von der öffentlichen Hand be-
schafft, um sich ein Stück weit selbst zu 
beschäftigen.

Bei aller Sympathie für ein zukunfts-
trächtiges Projekt wie den autonomen Bus: 
Solche Verstrickungen hinterlassen einen 
fahlen Beigeschmack. 

Kurzgesagt

Die Politik sieht bei der Fiko keinen 
Handlungsbedarf – ein Fehler.

Der Kontrollierte als Chef der Kontrolleure: 
Kann das wirklich gut sein? Ja, entschied der 
Kantonsrat am Montag (Seite 6) und verzich-
tete darauf, bessere Lösungen zu prüfen, als 
die Zugehörigkeit der Finanzkontrolle zum 
Finanzdepartement prüfen zu lassen.

Das ist eine verpasste Chance. Denn mit 
der Korruption – und darum geht es der Fiko 
in extremis – ist es wie mit dem Corona- Virus: 
Im Zweifelsfall ist man besser zu vorsichtig als 
zu lax. Der Kantonsrat hätte die zukünftige 
Arbeit der Fiko sowie die Glaubwürdigkeit der 
Regierung und der gesamten Verwaltung stär-
ken können. Stattdessen zog er es vor, nichts zu 
unternehmen. Schade. Mattias Greuter

Was weiter geschah

Am 7. November erzählte Sandro Scalco im 
AZ-Interview von seiner App, die es ermöglicht, 
Volksbegehren per Smartphone zu unterschrei-
ben. Die App ist bereit, doch es fehlt die recht-
liche Grundlage. Das will Scalco jetzt ändern: 
Gemeinsam mit Demokratie-Aktivist Claudio 
Kuster und Daniel Graf, Gründer der Plattform 
Wecollect, hat er diese Woche eine entsprechen-
de Volksmotion lanciert. Der Kanton Schaff-
hausen sei mit seiner fortschrittlichen E-ID prä-
destiniert für dieses «Update der Demokratie», 
argumentierten sie. Das Trio muss nun min-
destens 100 Unterschriften sammeln, um seine 
Idee in den Kantonsrat zu bringen – vorläufig 
noch ganz altmodisch auf Papier. mg.

Jimmy Sauter über den 
selbstfahrenden Bus und 
den Generis-Filz (siehe 
Seiten 14 und 15).
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«Vorsicht! Einsturzgefahr!» Dabei ist das Dach des maroden Hauses längst eingestürzt.  Fotos: Peter Pfister

Köhlers neuster Streich

Marlon Rusch

Würde man ein Theaterstück schreiben über die aktuellen Vor-
gänge an der «Chlus» in Feuerthalen, es wäre vermutlich eine 
Groteske. 

Wir befinden uns in Feuerthalen, gegenüber der Rhy badi, 
gleich neben der mächtigen Zürcher strasse, die den Hügel 
hochführt zur ehemaligen Arova; nur ein paar Dutzend Meter 
trennen den Ort vom Fluss. Das Publikum hat Rheinsicht.

Die Kulisse ist beeindruckend: ein Haus, wie man es mitten 
in einem Schweizer Dorf nicht erwarten würde. Der Putz zu 

grossen Teilen verschwunden, die Fenster eingeschlagen, ganze 
Fassadenteile fehlen, das Dach ist längst eingebrochen – eine Ru-
ine wie aus dem Krieg. «Schandfleck» nennen es die Feuerthaler. 
Und sie haben Angst um ihre Kinder. Denn gleich neben dem 
einsturzgefährdeten Gebäude befindet sich ein Spielplatz. 

Im Zentrum der Handlung: Immobilienunternehmer 
Christian Köhler. Er hat das Gebäude mit der Firma Novahaus 
AG gekauft. In der Novahaus taucht Köhler offiziell nicht auf, das 
Handelsregister spuckt nur einen Namen aus: Peter Steiger. Stei-
ger ist Köhlers Treuhänder und Immobilienverwalter. Mit wem 
man auch redet, alle sind sich einig: der wahre Tätschmeister ist 
Christian Köhler. (Die AZ hat Köhlers Firmenkonstrukte einst 
ausführlich aufgedröselt, siehe Ausgabe vom 23. Juni 2016.)

Die weiteren Protagonisten des Stücks: die Bauverwaltung 
der Gemeinde Feuer thalen und die Baudirektion des Kantons 
Zürich. In kleineren Rollen: unzufriedene Anwohner, ein Bau-
rekursgericht und der Zürcher Kantonsrat. 

Das Stück handelt von Waldabstandslinien, von Mehr-
wertausgleichen, Freihaltezonen, Richt- und Nutzungspla-
nungen. Die Akteure sprechen von Umzonungsstopps und 

BÜROKRATIE Es gibt 1000 Arten, 
ein Bauprojekt zu blockieren. In  
Feuerthalen kommen sie nun alle  
zusammen. Eine Groteske in 4 Akten.
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Auch der Rücken kann nicht entzücken: Die Rheinseite der Liegenschaft. 

überregionalem Ortsbildschutz. Im Grunde sind das aber nur 
Metaphern. 

Dies ist die Geschichte eines Bauprojekts, das nicht umge-
setzt wird, weil die Bürokratie überhandgenommen hat über 
den gesunden Menschenverstand. 

Bühne frei.

1. Akt: Exposition

Vor einigen Jahren kaufte Christian Köhler das Haus an der Ad-
lergasse 16 in Feuerthalen. Eigentlich sind es zwei Gebäude, die 
an ein drittes angebaut sind. Doch während das eine, stattliche 
Haus bewohnt ist und gut im Schuss, sind Köhlers Gebäude 
längst abbruchreif. Und genau das hat der Immobilienunterneh-
mer auch vor: er will das 120 Quadratmeter grosse Haus abreissen 
und das 2351 Quadratmeter grosse Land, das er erworben hat, 
neu bebauen. 

Geplant sind neben dem Neubau des maroden Gebäudes 
zwei Mehrfamilienhäuser – insgesamt  eine deutlich grössere 
Wohnfläche als die heutigen 120 Quadratmeter.

Doch es gibt einen Haken. Direkt neben seinem Grund-
stück befindet sich ein Waldgebiet; man erkennt es gut, wenn 
man in der Rhybadi sitzt und über den Fluss schaut. Die Bäu-
me sind zwar schön anzusehen, doch das kantonale Planungs- 
und Baugesetz des Kantons Zürich verbietet, dass man näher 

als 30 Meter an den Wald baut. Der Waldabstand ist in Para-
graph 262 geregelt – und  betrifft fast die Hälfte von Köhlers 
Grundstück. 

Der Kanton Zürich bewilligte jedoch, bereits bevor Köhler 
das Grundstück kaufte, ausnahmsweise einen Waldabstand von 
lediglich 20 Metern. So konnte die Gemeinde Köhlers Baupro-
jekt trotzdem genehmigen.

Eine Lösung schien gefunden. Dann kam die Bürokratie 
langsam ins Rollen.

2. Akt: Steigerung

Verschiedene Anwohner erhoben Einsprache gegen den re-
duzierten Waldabstand. Ein Nachbar sagt gegenüber der AZ, 
man solle doch mal recherchieren, was für einen Gewinn der 
Eigentümer machen könne, wenn der gesetzliche Waldabstand 
ausnahmsweise reduziert werde und er zusätzliches Land be-
bauen könne: 10 Meter x Länge der Waldgrenze (20 Meter) x 
3 Stockwerke. 

Die Anwohner hatten Erfolg. Das Baurekursgericht des 
Kantons Zürich hiess den Rekurs gut – und hob die Baubewil-
ligung  auf. 

Doch davon liess sich Köhler nicht aufhalten. Zusammen mit 
der Gemeinde suchte er nach einer Lösung. Und fand sie.

Die Gemeinde Feuerthalen arbeitet bereits seit einigen 
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Jahren an einer Teilrevision der Richt- und Nutzungsplanung. 
Im Rahmen dieses Prozesses wurde nun der «Ergänzungsplan 2 
Klushalden» erstellt. Und darin ist erneut ein reduzierter Wald-
abstand von 20 Metern festgeschrieben. 

Gemeindepräsident Jürg Grau sagt, der Eigentümer wolle 
«luftig bauen», nicht so einen «Sauklotz» hinstellen. Der ver-
ärgerte Anwohner spricht gegenüber der AZ hingegen von ei-
ner «jahrzehntelangen Posse um mehr Gewinn, mehr Steuern, 
mehr was weiss ich».

Jetzt gab es also diesen Ergänzungsplan, doch damit war 
Köhler noch lange nicht am Ziel. Im Gegenteil: Seine Probleme 
verschärften sich.

3. Akt: Höhepunkt

Einerseits muss die Ergänzungsplanung zu-
erst vom Feuerthaler Stimmvolk angenom-
men und vom Kanton abgesegnet werden. 
Und der kann nur im Rahmen der gesam-
ten Teilrevision der Richt- und Nutzungs-
planung darüber befinden. Und die dürfte 
gemäss dem Feuerthaler Gemeindepräsiden-
ten Jürg Grau frühestens Ende 2020 so weit 
sein.

Und es wird noch komplexer. 
Das Land liegt zwar in einer «Kernzone» und wäre an und 

für sich Bauland. Doch es fällt unter das «kantonale Inventar der 
schutzwürdigen Ortsbilder von überkommunaler Bedeutung». 
So kam es, dass der Kanton vor einigen Jahren eine «Freihaltezo-
ne» über das Bauland gelegt hat (ausser über die 120 Quadratme-
ter, die bereits bebaut sind). Ergo: derzeit doch kein Bauland. 

Auch dieses Problem wollte die Gemeinde mit der Teil-
revision der Richt- und Nutzungsplanung lösen – und die Frei-
haltezone entfernen. Doch das ist derzeit nicht möglich. Denn 
im Kanton Zürich kann man solche Ortsbildschutzfestsetzun-
gen erst wieder aufheben, wenn der kantonale «Mehrwertaus-
gleich»  geregelt ist.

Nun befinden wir uns mitten in den Nachwehen des revi-
dierten Raumplanungsgesetzes von 2014 – und bei der Klimax 
der Groteske «Chlus». 

 Das Mehrwertausgleichsgesetz soll regeln, dass bei Umzo-
nungen Entschädigungen gezahlt werden – 
an Bauherren oder an den Staat, je nachdem, 
ob ab- oder aufgezont wurde. Die Kantone 
hatten Zeit bis April 2019, die Angelegenheit 
zu regeln. Doch der Zürcher Kantonsrat hat 
das Geschäft verzögert. Derzeit sieht es so aus, 
dass der Mehrwertausgleich erst Anfang 2021 
rechtskräftig wird. In der Zwischenzeit gilt 
der besagte «Einzonungsstopp». 

Und genau der ist Köhler nun zum Verhängnis gewor-
den. Er wollte bauen – nun sieht er sich vor einem Haufen 
Probleme. 

4. Akt: Retardierendes Moment

Was also tun? 
Die Gemeinde hat eine klare Vorstellung, wie es nun weiter-

gehen soll: Das Haus, so Gemeindepräsident Jürg Grau, muss 

abgerissen werden, denn es ist gefährlich. Gerade für die Kinder, 
die auf dem angrenzenden Spielplatz spielen.

Doch auch ein Abbruch ist nicht frei von Bürokratie. Es 
bedarf einer Abbruchbewilligung von Gemeinde und Kanton. 
Und um eine solche Bewilligung zu bekommen, muss der Eigen-
tümer das bestehende, marode Gebäude zuerst 3-D-fotografisch 
dokumentieren lassen – um sicherzustellen, dass ein Neubau an 
derselben Stelle dieselben Dimensionen aufweist. 

Doch Köhler hat offenbar die Schnauze voll. Er denkt 
nicht daran, einen Finger zu rühren. Er hält die Gemeinde hin. 
Und mit dem einsturzgefährdeten Haus hat er ein perfektes 
Druckmittel.  

Auf Briefe der Gemeinde, die ihn auffordern, seiner «Un-
terhaltspflicht» nachzukommen, reagiert er nicht. Auch ist 
er, wie es aussieht, nicht bereit, das Gebäude ausreichend zu 

sichern. Damit macht er sich strafbar. «Man 
darf ein Haus nicht einfach so verlottern las-
sen», sagt Jürg Grau und beruft sich auf das 
Baugesetz. 

Doch das lässt Köhler kalt. In Schaffhau-
sen hat er mehrfach bewiesen, dass er sich 
nicht scheut, auf Konfrontationskurs mit den 
Behörden zu gehen. Die AZ hat mehrfach da-
rüber geschrieben, wie er den Umbau seines 
denkmalgeschützten Hauses an der Ampeln-

gasse 1 vorantrieb, ohne Baubewilligung und ohne der Baupoli-
zei auch nur Zugang zum Gebäude zu gewähren (AZ vom 9. 
Februar und 26. Mai 2017).

Die Feuerthaler Behörden hätten wohl die Möglichkeit, ge-
mäss Baugesetz saftige Bussen auszusprechen oder das Gebäu-
de gar selber abreissen zu lassen, auf Kosten des Eigentümers. 
Doch die Behörden sind vorsichtig. Sie wollen Köhler wohl 
nicht provozieren.  

Das Problem, scheint man zu hoffen, es wird sich irgend-
wann von selber lösen.

Ausstehend: 5. Akt: Katastrophe

Auf der Rheinseite des maroden Hauses hat Christian Köhler der-
weil in Schild aufgestellt: «Betreten der Baustelle verboten. Bei 
Unfällen wird jede Haftung abgelehnt! Der Unternehmer»

Ob er damit im Falle eines Unfalls juris-
tisch tatsächlich abgesichert ist, ist zumindest 
fraglich. 

Dabei lässt sich Köhler für gewöhnlich 
relativ schnell juristisch beraten. 

Die Geschichte um das Haus an der 
«Chlus» wurde Anfang Februar vom Feuer-
thaler Anzeiger erstmals erzählt. Die Zeitung 

wollte mit Köhler sprechen. Dieser stand aber nicht für eine 
Stellungnahme zur Verfügung und liess über seinen Anwalt aus-
richten, dass er nicht namentlich genannt werden dürfe. 

Auch eine Anfrage der AZ schlug Köhler aus. «Leider kann 
ich Ihnen nicht weiterhelfen», schrieb er kurz und knapp.

Wie das Stück ausgeht? Ob es, wie es die Dramentheo-
rie vorsieht, in einer Katastrophe endet? Ob die Bürokratie 
ausgehungert wird und der Menschenverstand obsiegt? Ob  
Köhler vielleicht doch einen Schritt auf die Behörden zugeht 
und schon bald die Bagger anrollen? 

Der 5. Akt wird nachgereicht.

Köhler hat mit dem 
baufälligen Haus ein 
perfektes Druckmittel.

Wird sich das Problem 
von selber lösen?
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KANTON Die von der AZ ins 
Rollen gebrachte Debatte über 
die mangelnde Unabhängigkeit 
der Finanzkontrolle (Fiko) endet, 
ohne dass Massnahmen ergriffen 
werden.

Rückblick: Am 22. August 
2019 berichtete diese Zeitung über 
einen Bericht der Fiko, welcher 
erstmals teilweise verfassungswid-
rige Ausgaben für die Schaffhau-
ser Polizei in der Höhe von einer 
Million Franken belegte. Die Re-
gierung, welche den Bericht selber 
in Auftrag gegeben hatte, spielte 

herunter und kritisierte die Kont-
rolleure. In der Folge forderte die 
AZ, die Fiko dürfe nicht länger 
dem Finanzdepartement zuge-
ordnet sein, sondern müsse un-
abhängiger werden und nur dem 
Parlament unterstellt sein – wie 
in zahlreichen anderen Kantonen. 
Auch Fiko-Chef Patrik Eichkorn 
bezeichnete die Angliederung der 
Behörde ans Finanzdepartement 
schon als «problematisch» (AZ 
vom 29. August 2019).

Im letzten September reichte 
AL-Kantonsrätin Linda De Ventu-

ra ein Postulat ein: Die Regierung 
solle eine neue administrative Zu-
ordnung der Fiko, beispielsweise 
beim Kantonsrat, prüfen.

Am vergangenen Montag 
scheiterte der Vorstoss jedoch an 
der bürgerlichen Mehrheit, die 
ihn fast geschlossen ablehnte. 
Der Rat folgte der Ansicht von Fi-
nanzdirektorin Cornelia Stamm 
Hurter, die Fiko sei funktional 
unabhängig genug.

Einen zweiten Vorstoss – er 
sollte die Frage klären, ob die 
Fiko mehr finanzielle Ressourcen 

brauchte – wandelte Linda De 
Ventura angesichts der ausführ-
lichen Stellungnahme der Fiko 
(siehe AZ vom 13. Februar 2020) 
in eine Interpellation um, womit 
die Frage vom Tisch ist.

Damit bleibt bei der Fi-
nanzkontrolle alles beim Alten. 
Die einzige Änderung, die in-
zwischen vollzogen wurde und 
die Unabhängigkeit der Finanz-
kontrolle stärkt: Seit 2019 wird 
ihr Leiter nicht mehr von der 
Finanzdirektorin lohnwirksam 
beurteilt.  mg.

Kontroverse über die Fiko ohne Folgen
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5.  SITZUNG  
DES GROSSEN STADTRATS 
Dienstag, 17. März 2020, 18.00 Uhr,  
im Kantonsratssaal

Traktandenliste
1. Postulat Ibrahim Tas (SP) vom 17. September 

2019: Blindenleitsystem
2. Postulat Christian Ulmer (SP) vom 3. Juni 2019: 

Verkehrssicherheit rund um die Schulhäuser 
verbessern

3. Motion Matthias Frick (AL) vom 17. Dezember 
2019: Ausbau der Volksrechte: Volkspostulat

4. Motion Mariano Fioretti (SVP) vom 17. De-
zember 2019: Schluss mit der Verlegung von 
Bushaltestellen aus Nischen auf die Fahrbahn

5. Interpellation René Schmidt (GLP) vom 7. Januar 
2020: Voraussetzungen für Wasserstoff-Tankstel-
len klären

Die vollständige Traktandenliste finden Sie unter  
www.stadt-schaffhausen.ch

Schaffhausen, 4. März 2020

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATS:  
Die Präsidentin: Nicole Herren

Nächste Sitzung: Dienstag, 31. März 2020, 
18.00 Uhr

Terminkalender
Senioren 
Naturfreunde 
Schaffhausen.
Mittwoch, 11. 3. 20

Wanderung Stetten 

– SH La Résidence

Treff: 13.00 Uhr 

Bushof SH, 

Abfahrt: 13.11 Uhr

Leitung: E. Gaechter 

Tel. 052 625 71 54

Naturfreunde 
Schaffhausen.
Sonntag, 15. 3. 20

Wanderung 

Generalstand: 

St. Katharinental 

– Etzwilen – Stein 

am Rhein

Treff: 8.05 Uhr 

Bahnhofshalle SH

Info/Anmeldung 

Tel. 052 649 23 84

Naturfreunde 
Schaffhausen.
Dienstag, 17. 3. 20

Bodensee-Rundwan- 

derung Etappe 1

Stein am Rhein – 

Berlingen

Treff: 8.00 Uhr 

Bahnhofshalle SH

Info/Anmeldung 

Tel. 078 721 73 32

 

Inserate Annahme:
Sibylle Tschirky 
inserate@shaz.ch 
052 633 08 35

GROSSER STADTRAT
SCHAFFHAUSEN

BEKANNTMACHUNG  
EINES BESCHLUSSES 
VOM 3. MÄRZ 2020

Vorlage des Stadtrats vom 6. August 2019 betref-
fend Entwicklung Kammgarnareal

Der Grosse Stadtrat genehmigt die Vorlage des 
Stadtrats betreffend Entwicklung Kammgarnareal.

Ziffer 3 dieses Beschlusses untersteht nach Art. 25 lit. 
g in Verbindung mit Art. 11 der Stadtverfassung vom 
25. September 2011 dem fakultativen Referendum 
und steht unter dem Vorbehalt der Zustimmung der 
Stimmbevölkerung zu den in Ziffer 7 genannten Be- 
schlüssen sowie unter dem Vorbehalt der Zustimmung 
zur parallelen Vorlage des Regierungsrates vom 6. Au-
gust 2019 durch die zuständigen kantonalen Organe.

Der vollständige Beschluss ist im Internet unter 
www.stadt-schaffhausen.ch in der Rubrik Grosser 
Stadtrat/Beschlussprotokolle aufgeschaltet und liegt 
bei der Stadtkanzlei auf.

Die Referendumsfrist läuft ab am Montag, 
6. April 2020. 

IM NAMEN DES GROSSEN STADTRATS:

Nicole Herren  Sandra Ehrat
Präsidentin  Ratssekretärin

!-4,)#(%�05",)+!4)/.
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Mattias Greuter

Bei Abstimmungen über die Kammgarn gehen 
in Schaffhausen die politischen Wogen hoch. 
Das war 1982 so, als die Stadt das Areal inklusive 
Bauten für 5 Millionen Franken kaufte, und das 
war erst recht der Fall, als über die Sanierung 
abgestimmt wurde. Die «7109 Schafseckel» 
(Matthias Gnädinger), welche das Projekt an 
der Urne versenkten, wurden legendär.

Damals führten die Autopartei und der 
Bock den bürgerlichen Widerstand an. Heute 
steht ein anderer an der Spitze eines erbitter-
ten Kampfes gegen die Kammgarn-Pläne von 
Stadt und Kanton: FDP-Grossstadtrat Martin 
Egger. Hitzige Debatten in den Parlamenten 
von Stadt und Kanton waren diese Woche un-
trügliche Vorzeichen für einen aufgeladenen 
Abstimmungkampf.

Für Egger und seine Verbündeten hätte die 
Woche besser laufen können. Der Kantonsrat 
sprach sich am Montag mit 30 zu 24 Stimmen 
für den Umzug der Pädagogischen Hochschu-

le in die Kammgarn aus – der Kanton würde 
der Stadt zwei Stockwerke abkaufen. Tags da-
rauf unterlag Egger im Grossen Stadtrat: Die 
Linke und die Mitte traten geschlossen auf 
und verhalfen der städtischen Vorlage mit 20 
zu 16 Stimmen zu einer Mehrheit.

Mit einem Kredit von 31 Millionen Fran-
ken sollen Westflügel und Areal entwickelt 
werden. Wegen des Verkaufs von zwei Stock-
werken und finanziellen Beiträgen der IWC 
sowie eines städtischen Fonds betragen die 
Nettoinvestitionen nur knapp die Hälfte: 15 
Millionen Franken.

Freisinnige Abweichler

Martin Eggers Position hat am Montag und 
Dienstag an Boden verloren. Die Mehrheit im 
Grossen Stadtrat war voraussehbar, aber das 
einigermassen klare Ja im Kantonsrat war ein 
Dämpfer für diejenigen, welche die Entwick-
lung der Kammgarn West Privaten überlassen 
wollen und weiter für eine Baurechtslösung 
kämpfen.

Es zeigte sich auch: Das rechtsbürgerliche 
Lager steht nicht geschlossen hinter Egger. Im 
Kantonsrat war ein Ja zur Vorlage nur möglich, 
weil zwei Freisinnige und zwei Stimmen aus 
der SVP-Fraktion nach links ausscherten. Mit-
teparteien wie die GLP und die EVP sprachen 
sich ebenfalls für die Vorlagen von Stadt und 

Kanton aus, und in der letzten AZ stellte sich 
mit Alt-Stadtpräsident Marcel Wenger eine ge-
wichtige FDP-Stimme gegen Egger.

Klar wurde auch: Sowohl den Befürworte-
rinnen als auch den Gegnern ist das Geschäft 
enorm wichtig. Es könnte für den aufgeladen-
sten Urnengang des Jahres sorgen – und das 
in einem Jahr voller Wahlen. Die Kammgarn 
dürfte auch zu einem der wichtigsten Themen 
in den verschiedenen Wahlkämpfen werden. 
Mit FDP-Grossstadtrat Martin Egger stellt 
sich ein ausgesprochener Gegner der Vorlage 
der Wahl in den Stadtrat. Interessanterweise 
wird er gemeinsam mit Raphaël Rohner in 
den Wahlkampf ziehen, der sowohl die städti-
sche als auch die kantonale Vorlage befürwor-
tet. Martin Eggers grosser Kampf könnte zum 
Spaltpilz seiner Partei avancieren.

Abstimmung wohl im Herbst

Sowohl in der Stadt als auch im Kanton hat die 
Stimmbevölkerung das letzte Wort. Geplant 
ist, beide Abstimmungen gleichzeitig durch-
zuführen. Wann, ist noch nicht ganz klar. Am 
Dienstag war die Rede vom November 2020. 
Die Stadt wäre schon früher bereit für einen 
Urnengang, der Kanton steht aber auf der 
Bremse. Stadtpräsident Peter Neukomm sagt 
auf Anfrage, er werde mit der Kantonsregie-
rung nochmals das Gespräch suchen.

Das Bild trügt: Die 
PH soll natürlich 
nicht auf dem Dach, 
sondern in zwei 
Stockwerken des 
Kammgarn-West-
flügels unterge-
bracht werden.
Fotos: Peter Pfister, 

 Montage: AZ

Kammgarn als Spaltpilz der FDP

KULTURKAMPF Bei der 
Kammgarn geht es für beide 
Seiten um viel: Sie wird zum 
Wahlkampfthema des Jahres.
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Jimmy Sauter

Das Verdikt ist klar: Je tiefer der Steuerfuss 
einer Gemeinde, desto höher der Wähleran-
teil der Schaffhauser Grünliberalen. Und: Der 
Wähleranteil der GLP ist in jenen Gemeinden 
überdurchschnittlich hoch, in denen auch die 
Steuerkraft pro Person gross ist. Das zeigen 
Analysen der AZ aufgrund der vergangenen 
Nationalratswahlen.

Konkret heisst das: In den steuergünstigen 
Gemeinden wie Buchberg, Stetten und Rüdlin-
gen, wo die Steuerkraft pro Kopf mit über 4000 
Franken am höchsten liegt, machte die GLP 
im Herbst bis zu 10 Prozent der Stimmen. In 
Beggingen hingegen, wo die Steuerkraft gerade 
mal 2000 Franken pro Person beträgt und der 
Steuerfuss bei 119 Prozent liegt – so hoch wie 
nirgends sonst im Kanton –, wählten nicht ein-
mal zwei Prozent grünliberal. Der Zusammen-
hang ist statistisch erkennbar. 

Das heisst überspitzt gesagt: Je rei-
cher die Bevölkerung einer Gemeinde, des-
to höher der Wähleranteil der Schaffhauser 
Grünliberalen.

Was sagt das aus über die Partei, die noch 
nicht einmal sechs Jahre alt ist, aber die Poli-
tik – vor allem in der Stadt Schaffhausen – be-
reits entscheidend mitprägt? Bleibt den Leu-
ten dort, wo sie dem Fiskus weniger abgeben 
müssen, mehr Geld im eigenen Portemonnaie, 
um auch noch was zugunsten einer nachhal-
tigen Umwelt abgeben zu können, während 
man gleichzeitig kaum auf Sozialleistungen 
wie Prämienverbilligungen angewiesen ist? 
Sprich: Muss man sich GLP-Wählen leisten 
können?

Kantonsrätin Maria Härvelid und Chris-
toph Hak, Präsident der Schaffhauser GLP, sol-
len das erklären.

Der, der einst SP wählte

Es ist Montagmorgen, auf dem Weg in das Schaff-
hauser Breitequartier. Regentropfen klatschen 
gegen die Fensterscheiben des Busses. Draussen 
ziehen zwei- und dreistöckige Mehr- und Ein-

familienhäuser mit kleinen grünen Vorgärten 
vorbei. Hier ist Christoph Hak zu Hause. 

Am Montag kümmert sich Hak um die 
Politik. Und um die beiden Kinder. An den 
anderen Tagen arbeitet er als Coach und Perso-
nalverantwortlicher in der Arbeitsintegration, 
wo er Arbeitslose zurück in den Arbeitsmarkt 
führen soll.

Bereits am frühen Morgen hat er ein Kind 
zum Arzt gebracht. Bevor er den Zmittag ko-
chen wird, hat er noch eine Stunde Zeit.

Also: Muss man sich GLP-Wählen leisten 
können, Christoph Hak?

«Dieser Meinung bin ich überhaupt nicht. 
Wir machen keine Politik für die Reichen, son-
dern Politik für den Mittelstand. Klar, das sa-
gen die meisten anderen bürgerlichen Parteien 
auch, aber sie machen es nicht. Die SVP macht 
Politik für Reiche und Superreiche, die FDP 
dasselbe.»

Mitte mit Linksdrall
ANALYSE Sie wird dort gewählt, wo die Reichen 
wohnen. Und sie sorgt bei FDP und SVP für 
Frust, weil sie häufig mit der SP paktiert. 
Wie die GLP wirklich tickt.

Christoph Hak sitzt am Stubentisch. Hinter 
ihm sind dicke Bücher (Stieg Larssons Krimis) 
und Kinderspiele (Cluedo, Monopoly) in weis-
sen Regalen verstaut. In einer Ecke stapeln sich 
Unmengen CDs.

Früher wählte er SP, sagt Hak. 2003 aber, als 
Blocher in den Bundesrat gewählt wurde, wand-
te er sich von den Genossinnen und Genossen 
ab. «Die SP hätte aus dem Bundesrat austreten 
und in die Opposition gehen müssen. Dass sie 
das nicht getan hat, zeigte mir, dass sie wie alle 
anderen Parteien nur an der Macht interessiert 
ist», sagt Hak. 

Das klingt ziemlich radikal.
Hak: «Ja, das war aber auch noch eine ande-

ren Zeit, ich war jung.»
Stimmt es also, wenn es heisst: Wer mit 20 

Jahren kein Sozialist ist, hat kein Herz, wer es 
danach noch ist, hat keinen Verstand?

Hak: «Für mich trifft das ein Stück weit 
zu, ja».

Das Migrantenkind

Ortswechsel. Vom Breitequartier in die Schaff-
hauser Altstadt. Über Mittag, zwischen Kantons-
ratssitzung und Kommissionssitzung, ist im Ter-
minkalender von Maria Härvelid noch nichts 
eingetragen. Sie empfängt die AZ in einem Sit-
zungszimmer einer Freundin.

Maria Härvelid ist «ein Migrantenkind», 
wie sie selbst sagt. In Schweden geboren, die 

Maria Härvelid und Christoph Hak leiteten die Schaffhauser GLP bis anhin im Co-Präsidium. 
Diese Woche ist Härvelid zurückgetreten und überlässt Hak das alleinige Präsidium.  Peter Pfister
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Mutter Schweizerin, kam sie als 10-Jährige in die 
Schweiz. Und blieb hier. Sie machte die Ausbil-
dung zur Pflegefachfrau, absolvierte Weiterbil-
dungen und arbeitet heute als Bereichsleiterin 
am Thurgauer Bildungszentrum für Gesund-
heit und Soziales.

Auch Maria Härvelid, bis kürzlich Co-Prä-
sidentin der GLP, ist nicht mit der Aussage ein-
verstanden, dass man sich GLP-Wählen leisten 
können muss. Sie nimmt die AZ-Analyse aus-
einander und sagt, der vergleichsweise hohe 
Wähleranteil der GLP in Buchberg und Rüd-
lingen sei wohl darauf zurückzuführen, dass die 
beiden Gemeinden näher beim Kanton Zürich 
liegen, wo die GLP schon seit 2004 existiert, 
zehn Jahre länger als in Schaffhausen. «Im un-
teren Kantonsteil hat man mehr Erfahrungen 
mit unserer Politik machen können, deshalb ist 
der Wähleranteil dort vermutlich auch höher», 
meint Härvelid.

Sie hat nicht ganz unrecht. Ohne Buchberg 
und Rüdlingen nimmt der Zusammenhang 
zwischen Steuerkraft und Wähleranteil der GLP 
ab, er existiert aber weiterhin, wenn auch auf tie-
ferem Niveau. 

Die «Grünasozialen»

Die ehemalige Co-Präsidentin der GLP war 
früher Mitglied der Ökoliberalen Bewegung 
Schaffhausen (ÖBS), bis sich die Partei in Grü-
ne und Grünliberale gespalten hat. Härvelid trat 
der GLP bei, die in den letzten Jahren Auftrieb 
erhalten hat. Im Zuge der «Fridays for future»-
Bewegung seien zahlreiche Junge beigetreten, 
rund 100 Mitglieder habe die Partei inzwischen. 
Maria Härvelid sagt aber auch, die Arbeit habe 
in letzter Zeit deutlich zugenommen. «Wir sind 
von der Stubentisch-Partei zu einer Partei ge-
worden, die eine professionelle Organisation 
braucht.»

Hinzu kommt der politische und mediale 
Gegenwind. Vor einem Jahr wurde die GLP von 
der WOZ als «die Grünasozialen» bezeichnet. 
Die Wochenzeitung untermauert ihren Stand-
punkt unter anderem mit den Positionen der 
nationalen Partei. Die GLP kämpfte für die 
Unternehmenssteurreform III und den Einsatz 
von Detektiven gegen Sozialversicherungsbe-
zügerinnen und -bezüger. Ausserdem lehnten 
die Grünliberalen linke Anliegen wie die Erb-
schaftssteuerinitiative und die Abschaffung der 
Pauschalbesteuerung von ausländischen Millio-
närinnen und Millionären ab.

Wie ist das, wenn man «grünasozial» ge-
nannt wird?

Maria Härvelid schaut irritiert und schüttelt 
den Kopf. Die WOZ liest sie anscheinend nicht. 
«Das ist völlig verkehrt», sagt sie dann und über-
legt: «Wir bearbeiten Wirtschaftsthemen. Und je 

Je höher die Steuerkraft, desto höher auch der Wähleranteil der GLP.  js

nach Thematik gewichten wir diese manchmal 
höher. Wenn ich das jetzt aus extrem linker Per-
spektive anschaue, dann mag man diese Optik 
haben. Persönlich sage ich: Ich? Asozial?» Härve-
lid winkt mit der Hand ab und schüttelt noch-
mals den Kopf. Ihr fehlen die Worte. 

Tatsache ist aber auch: Die Schaffhauser 
GLP trug vor vier Jahren Kürzungen bei den 
Prämienverbilligungen mit. Die Sparmassnah-
me scheiterte zwar anschliessend am Stimm-
volk, aber dennoch: Es sind Parolen wie diese, 
die auf linker Seite nicht gut ankommen. Eben-
so lösten die Nein-Empfehlungen der GLP zur 
Bodeninitiative des Umweltverbandes WWF 
und jüngst zur Transparenzinitiative der Juso 
auf linker Seite Kopfschütteln aus. Im Zweifel 
setzen sie sich eben doch mit den Rechten ins 
gleiche Boot, heisst es.

Gleichzeitig wird die Partei von FDP und 
SVP insbesondere in der Stadt immer wieder 
mit den Linken gleichgestellt. Man spricht von 
einer «linken Mehrheit», obwohl die linken 
Parteien (AL, Juso, SP, Grüne) nur 15 von 36 
Sitzen im Stadtparlament innehaben. Nur wer 
die EVP (1 Sitz) und die GLP (3 Sitze) zum 
linken Lager zählt, kommt auf eine «linke» 
Mehrheit. 

Maria Härvelid sagt: «Wir werden von den 
anderen immer dorthin geschoben, wo sie uns 
sehen wollen. Von links und rechts wird an uns 
gezogen. Aber wir lassen uns auf keine Spiele 
ein.»

Einig sind sich Hak und Härvelid, dass die 
GLP «im Gegensatz zu den Polparteien keine 
einfachen Antworten» auf die komplexen poli-
tischen Probleme anbiete. «Wer unsere Position 
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verstehen will, muss selber mitdenken», sagt 
Hak. «Das führt vermutlich dazu, dass wir im 
Bildungsbürgertum eher verstanden werden.» 
Das Bildungsbürgertum wiederum zählt zur 
wohlhabenden Schicht. 

Frust auf der rechten Seite

Der Frust bei FDP und SVP kommt allerdings 
nicht von ungefähr. Eine Analyse der AZ zeigt: 
Die drei GLP-Grossstadträte Raphael Kräuchi, 
René Schmidt und Bernhard Egli stimmen im 
Stadtparlament deutlich häufiger zusammen 
mit der SP als mit der FDP. Bei 77 Prozent der 
Abstimmungen stimmten GLP und SP iden-
tisch, nur bei 52 Prozent der Abstimmungen 
nahm die GLP die gleiche Position wie die 
Freisinnigen ein (berücksichtigt wurden 42 Ab-
stimmungen von Anfang September 2019 bis 
Ende Februar 2020). In der Stadt verhilft die 
GLP den Linken also häufiger zu einer Mehr-
heit als den Rechten. Beispiele, in denen sich 
die Mitte-Links-Allianz durchsetzte, sind Lohn-
erhöhungen für das Stadtpersonal, der Ausbau 
der autofreien Zone in der Altstadt, der Kampf 
gegen ausländischen Strom aus nicht erneuer-
baren Energien oder diese Woche das Kamm-
garn-Projekt (siehe Seite 7). 

Schliesslich zeigt sich auch im Kantonsrat, 
dass die GLP häufiger zusammen mit der SP (74 
Prozent Übereinstimmung) als mit der FDP (69 
Prozent) abstimmt. Die Hellgrünen tendieren 
eher zum sozialistischen Rot als zum liberalen 
Blau. Das Bildungsbürgertum hat – zumindest 
in gewissem Mass – ein soziales Gewissen.
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Romina Loliva

Wer es schon mit einer Schulklasse zu tun hat-
te, weiss: Hinter unschuldigen Kinderaugen 
können kleine Teufel lauern. 

Manchmal kommt alles zusammen – der 
Lärmpegel, der Bewegungsdrang, die Grup-
pendynamik. Und wenn dann gewisse Schü-
lerinnen und Schüler besonders um die Auf-
merksamkeit der Lehrperson buhlen und da-
bei ein Verhalten an den Tag legen, das Laien 
gerne als «schwierig» bezeichen, wird die Fort-
führung des Unterrichts zu einem Ding der 
Unmöglichkeit. 

In solchen Situationen wünschen sich vie-
le Lehrerinnen und Lehrer Hilfe. Ein zweites 
Paar Augen, das den Klassenraum überblickt, 
ein weiteres offenes Ohr, das die Anliegen der 
Kinder aufnimmt, und ein Paar Beine mehr, die 
in der Pause im entscheidenen Moment los-
sprinten können, kurz: eine Assistenz. Für ei-
nige geht dieser Wunsch in Erfüllung. Klassen- 
oder Schulassistenzen werden seit knapp zehn 
Jahren in mehreren Kantonen eingesetzt, um 
die Lehrerinnen und Lehrer zu entlasten. 

Das Konzept ist bestechend einfach. Die 
Assistentinnen und Assistenten müssen nicht 
pädagogisch ausgebildet sein, können vielfäl-
tig eingesetzt werden, sind flexibel und bieten 
eine niederschwellige Begleitung. Sie nehmen 
den Lehrpersonen administrative Aufgaben 
ab, organisieren Anlässe, beaufsichtigen Grup-
pen und unterstützen punktuell Schülerinnen 
und Schüler.

Pragmatismus und etwas Druck

Der Bedarf ist klar vorhanden. Dass die An-
forderungen steigen, beklagen die Lehrperso-
nen seit Langem. Die Klassen werden hetero-
gener, die Förderung von einzelnen Kindern 
und Jugendlichen kann zeitaufwendig und 
absorbierend sein, soziale Aspekte und er-
zieherische Herausforderungen treten in den 
Vordergrund, die Schule dafür in den Hinter-
grund. Ausserdem haben sich Didaktik und 
Unterrichtsformen stark gewandelt. Gruppen-
arbeiten, Werkstätte- und Online-Lektionen 
sind aus den Schulzimmern nicht wegzuden-

ken. Der Koordinationsaufwand steigt damit 
jedoch deutlich an. Entlastungslektionen, 
Praktikantinnen und Senioren, die stunden-
weise präsent sind, reichen nicht immer aus, 
um Abhilfe zu schaffen. 

Und nun sollen auch die Schaffhauser Leh-
rerinnen und Lehrer erhört werden. Bereits vor 
einem Jahr deponierte die Präsidentenkonfe-
renz der Stufen- und Fachkonferenzen der Volks-
schule einen Antrag auf Schaffung von Klassen-
assistenzen beim Erziehungsrat. Nun bekommt 
das Anliegen Rückenwind von Kantonsrat und 
Bildungsreferent der Stadt, Raphaël Rohner. In 
einer Kleinen Anfrage erkundigt er sich, ob die 
Regierung in einem vierjährigen Pilotversuch 
Klassenassistenzen bewilligen würde. Rohner 
sieht sich in der Pflicht, wie er sagt, etwas zu 
unternehmen: «Die Rahmenbedingungen an 
den Schulen haben sich in den letzten Jahren 
massiv verändert», erklärt er, die Lehrpersonen 
seien oft am Anschlag, «für den Unterricht gibt 
es manchmal kaum mehr Platz.» Mit den Klas-
senassistenzen könnte die Lage etwas entschärft 
werden, «ohne lange Vorlaufszeit, pragmatisch 
und effektiv».

Trotz diplomatischem Konjunktiv setzt 
Rohner damit dem Kanton Druck auf. Denn 
ursprünglich hätte der Antrag auf Klassenas-
sistenzen im Rahmen des sogenannten «ISF-
Projektes» bearbeitet werden sollen, das die 
flächendeckende Einführung der integrati-
ven Schulform im ganzen Kanton umsetzen 
müsste, wie das Erziehungsdepartement auf 
Anfrage bestätigt. Das Projekt verzögert sich 
jedoch. Dies aufgrund der nötigen zeitlichen 
Koordination mit weiteren Vorlagen, erläutert 
die Leiterin der Dienststelle Primar- und Se-
kundarstufe I Ruth Marxer, darum werde der 
Antrag nun voraussichtlich losgelöst vom ISF-
Projekt bearbeitet werden.

Eine warme Kartoffel

Der Support im Kantonsrat freut die Lehrper-
sonen. Der Präsident des Lehrerinnen- und Leh-
rerverbandes (LSH), Patrick Stump, begrüsst 
den Vorstoss von Raphaël Rohner im Kantons-
rat: «Vielleicht geht es endlich vorwärts», sagt er, 
und kommt dann gleich zum wunden Punkt: 
«Klassenassistenzen sind eine gute Sache, aber 

Entlastung in Sicht 
SCHULE Die Lehrpersonen klagen schon lange über die mehrfache Belastung. 
Klassenassistenzen könnten Abhilfe schaffen – aber nicht alle Probleme lösen.

Etwas Unterstützung im Klassenzimmer: Assistenzen können Lehrpersonen entlasten.  Peter Pfister



11POLITIK5. März 2020 — 

damit sind nicht alle Probleme gelöst.» Mit Pro-
blemen meint Stump hauptsächlich das eine 
grosse Problem der Schaffhauser Schulen: den 
Lehrpersonenmangel. Vakanzen mit Klassenas-
sistenzen zu füllen, das dürfe ganz sicher nicht 
passieren, präzisiert der LSH-Präsident. «Die 
Assistenzen sind eine pragmatische und prak-
tische Lösung, sie sind auch im Verhältnis zu 
den Lehrpersonen eine günstige Lösung», das 
dürfe aber nicht dazu verleiten, mit Assistenzen 
Lehrpersonen zu ersetzen, «auch keine Heilpä-
dagoginnen und Heilpädagogen». 

Diese Kompromisslosigkeit kommt nicht 
von ungefähr. Die Klassenassistenzen sind in 
der Lehrerschaft eine vielleicht nicht heisse, 
aber zumindest warme Kartoffel. Eine, die 
man zwar gerne haben will, woran man sich 
aber nicht die Finger verbrennen möchte. Und 
weil auch schon Fälle, in denen nicht quali-
fiziertes Personal eingesetzt wurde, bekannt 
wurden, pochen die Lehrpersonen auf klare 
Regeln und Anstellungsbedingungen: «Kos-
tenneutral kann man die Assistenzen nicht 
einführen», warnt Stump. 

In die gleiche Kerbe schlägt auch Denise 
Da Rin, Leiterin des Zentrums Unterricht 

und Lernen der Pädagogischen Hochschule 
Zürich, wo dem Assistenzpersonal eine Wei-
terbildung angeboten wird. Die Schulassisten-
zen brächten ausschliesslich dann eine Ent-
lastung, wenn die Rollen und Verantwortlich-
keiten klar seien, die Aufgabenbereiche gut 
abgesteckt würden und damit kein Abbau bei 
den Pädagoginnen und Pädagogen stattfinden 
würde: «Die Assistenzen sind eine zusätzliche 
Massnahme, kein Ersatz für Fachpersonen», 
erklärt Da Rin, es brauche Organisation und 
genügend Ressourcen: «Der Koordinations-
aufwand muss im Zeitbudget der Lehrperson 
berücksichtigt werden.» 

Ein weiterer heikler Punkt sei die Erwar-
tungshaltung: Eine Assistenz könne die Be-
treuung von Schülerinnen und Schülern mit 
ausgewiesenem Förderbedarf nicht überneh-
men, «das ist zu vermeiden», betont die Fachex-
pertin, «das Modell bewährt sich nur, wenn die 
Rahmenbedingungen stimmen». Und schliess-
lich müssten auch die Arbeitsbedingungen für 
das Assistenzpersonal stimmen: «Assistenzen 
lediglich sporadisch und auf Abruf zu beschäf-
tigen, ist nicht sinnvoll», feste Pensen seien fair 
und nötig, um motivierte Personen zu finden 

und um eine zielführende Zusammenarbeit 
im Team zu gestalten.

Mit Klassenassistenzen Geld sparen, das 
will auch Raphaël Rohner nicht. «Solche 
Hintergedanken habe ich nicht», entgegnet 
er, «die Schule darf etwas kosten.» Dass die 
Assistenzen eine günstige Lösung seien, trei-
be ihn nicht an, «aber die tiefen Kosten sind 
sicherlich ein Argument, um den Schulver-
such durchzubringen». Dieser habe den Vor-
teil, dass er ohne Gesetzesänderung realisiert 
werden könne und der Kanton erst danach 
entscheiden würde, ob das Modell dauerhaft 
eingeführt werden soll. 

Und wenn die Regierung Nein sagt? Dann 
könnte sich Rohner vorstellen, im Sinne des 
Pragmatismus, dass der Versuch auf städtischer 
Ebene ein Thema werden könnte.

In der Zwischenzeit wird sich auch der 
Erziehungsrat mit dem Thema befassen, wie 
Ruth Marxer vom Erziehungsdepartement 
mitteilt, die Diskussion werde in der Maisit-
zung wieder aufgenommen, verbindliche Ent-
scheide seien aber noch nicht zu erwarten. 

Die Mühlen der Bildungspolitik mahlen 
eben langsam.

KIRCHLICHE  ANZEIGEN

Stadt Schaffhausen
Samstag, 7. März 
10.00 Steig: Probe Chor Let’s sing im 

Steigsaal

Sonntag, 8. März 
09.30 Buchthalen: Gottesdienst mit Pfr. 

Daniel Müller, Lk 11, 24–26 «Von der 
Rückkehr der unreinen Geister»

10.00 Zwingli: Gottesdienst mit Pfr. Wolfram 
Kötter, «Wie durch Masken schauen wir 
uns an»

10.15 St. Johann-Münster: Brot für alle 
Familiengottesdienst im St. Johann. 
«Ich ernte, was ich säe», Mitwirkende: 
4.-+5.-Klasskinder mit Katechetinnen 
Käthi Nyffeler, Silva Eichenberger und 
Pfrn. Beatrice Heieck-Vögelin, Chin-
derhüeti. Beim Apéro Verkauf von 
selbstgebastelten Bienenhotels und 
dekorierten Honiggläschen zugunsten 
der Aktion

10.15 Steig: Brot für alle Gottesdienst mit 
Pfrn. Karin Baumgartner, Thema: «Ich 
ernte, was ich säe». Mitwirkung: Chor 
Let’s sing. Anschl. Suppen-Zmittag. 
Kuchen werden gerne vor oder nach 
dem Gottesdienst entgegengenom-
men. Herzlichen Dank! Fahrdienst 
Scherrer

10.45 Buchthalen: Jugendgottesdienst 

Montag, 9. März 
19.00 Steig: Bibelgesprächskreis im Unter-

richtszimmer mit Pfrn. Nyree Heckmann

Dienstag, 10. März 
07.15 St. Johann-Münster: Meditation im 

St. Johann
07.45 Buchthalen: Morgenbesinnung in der 

Kirche
12.00 Zwingli: Quartierzmittag für Alle – ein 

Treff für Jung und Alt. Anmeldung bis 
Montag, 17 Uhr (auf Beantworter oder 
E-Mail)

14.00 Steig: Malkurs im Pavillon, Auskunft: 
theres.hintsch@bluewin.ch

19.30 Buchthalen: Heilmeditation im Hof-
AckerZentrum

Mittwoch, 11. März 
09.30 Buchthalen: Gedächtnistraining im 

HofAckerZentrum
12.15 St. Johann-Münster: Mittagstisch für 

alle in der Ochseschüür
14.30 Steig: Mittwochs-Café im Steigsaal
19.30 St. Johann-Münster: Kontemplation 

im Münster: Übung der Stille in der 
Gegenwart Gottes (Seiteneingang)

Donnerstag, 12. März 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee 
14.00 Buchthalen: Nachmittag 60plus im 

HofAckerZentrum. «Theääterle macht 
Freud!». Schwank mit dem Senioren-
theater Hallau 

14.00 Buchthalen: Malkurs im HofAcker-
Zentrum

16.15 Steig: Fiire mit de Chliine in der Steig-
kirche mit Marlene Wiese

18.45 St. Johann-Münster: Abendgebet mit 
Meditationstanz im Münster 

Freitag, 13. März 
18.00 Zwingli: Der ANDERE Gottesdienst mit 

Team Der ANDERE Gottesdienst

Schaffhausen-Herblingen
Sonntag, 8. März
10.00 Brot für Alle-Gottesdienst für Jung und 

Alt mit Übersetzung in Gebärdenspra-
che, Teilnahme der GGS (Gehörlosen-
gesellschaft) sowie beider Pfarrperso-
nen, mit anschliessendem Brunch

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden

Sonntag, 8. März
09.30 Eucharistiefeier mit Pfr. Klaus Gross, 

Organistin Doris Klingler

Christkatholische Kirche 
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Römisch-katholische Kirche im 
Kanton Schaffhausen
www.kathschaffhausen.ch
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Marlon Rusch

Manchmal, in seltenen, kurzen Augenblicken, 
wünsche ich mir eine Sehschwäche. Es müsste 
nichts Wildes sein, eine leichte Hornhautver-
krümmung vielleicht, was weiss ich. Ich würde 
dann zur Schwertstrasse gehen, den Roost be-
treten und nach einem Termin fragen. Später 
würde ich sorgfältig eine Brille auswählen,  
viele Hundert Franken auf den Tisch legen, 
quasi als Initiationsritual – und wäre dann 
endlich auch ein Teil der Roost-Familie. 

Die flüchtige Sehnsucht, die ich hier zu 
beschreiben versuche, ist wohl seltsam roman-
tisch verklärt. Und doch geht es offenbar nicht 
nur mir so. 

Meine Freunde, die tatsächlich eine 
Sehschwäche haben, gehen gern zu Roost. 
Und viele, die weg ziehen aus der Stadt, bleiben 
zwei Institutionen treu: ihrem Zahnarzt und 
dem Roost.

Als Martin Roost das Optikgeschäft in der 
Innenstadt um die Jahrtausendwende von sei-
nem Vater übernahm, zählte es rund ein Dut-
zend Teilzeitstellen. Heute sind es zwei Dutzend.  
Die Firma wächst. Und sie ist kerngesund. 

Wie ist das möglich in einer Zeit, in der 

die ganze Stadt «Lädelisterbe» schreit? Wie ist 
das möglich mit einem Altstadtgeschäft ohne 
Parkplätze, das umringt ist von immer mehr 
direkten Konkurrenten, deren Produkte zu 
Spottpreisen über die Theke gehen? Wie hängt 
der Erfolg von Roost zusammen mit dieser nur 
schwer greifbaren Aura, die das Geschäft und 
seine Produkte umhüllt? Und lässt sie sich viel-
leicht reproduzieren?

Betritt man den Roost, fühlt man sich wie 
auf Watte geworfen. Verschiedene Mitarbei-
terinnen scheinen sich parallel um einen zu 
kümmern. Kaffee? Gern. Trägt man Brille, wird 
sie einem sogleich abgenommen und kurz dar-
auf gereinigt wieder gereicht. 

Ist das hier Wellness oder Paramedizin?
Martin Roost komme gleich, sagt eine 

junge Frau. Und als er nach wenigen Minuten 
dasteht, ist er sogleich ganz bei seinem Gegen-
über. «Bei Kunden muss man sich einfach Zeit 
nehmen», sagt er gut gelaunt.

Am 1. Januar 2020 hat Roost das Geschäft 
offiziell an den neuen Inhaber Martin Rohner 
übergeben, mit dem er sich bereits seit einigen 
Jahren die Geschäftsleitung teilt. Rohner hat 
1998 die Lehre hier gemacht, er ist die nächste 
Generation. 

Roost arbeitet weiter, doch zwischendurch 
wird er auch immer wieder länger auf Reisen 
sein. Gerade ist er zurück aus Costa Rica, ein 
paar Wochen Auszeit mit einem seiner drei Söh-
ne. «Ich mache mit allen separat Ferien», sagt er. 
Nachholen, was vor 20 Jahren als junger Vater 
mit eigenem Geschäft nicht möglich war. 

Vielleicht ist es die neu gewonnene Frei-
heit, aber dieser Mann scheint tief entspannt.
Man darf ihm also ohne schlechtes Gewis-
sen gleich am Anfang die Gretchenfrage an 
den Kopf werfen: Martin Roost, wieso kom-
men die Menschen so gern zu Ihnen in den 
Laden?

Gleicher Lohn für gleiche Arbeit

Müsste man alles, was Martin Roost in der 
kommenden Stunde erzählt, auf einen Satz 
herunterbrechen, er würde klingen wie eine 
peinliche Plattitüde: «Ich habe meine Mit-
arbeitenden gern.» Aber vielleicht ist das ja 
tatsächlich die Essenz. 

Im Laden hängen Bilder einer Cocktail-
party. Im November hat Roost eine neue Bril-
len-Kollektion vorgestellt. Jedes Modell trägt 

Hat Martin Roost die Zauberformel gefunden?  Peter Leutert

Die 
Roost-
Formel

ALTSTADT Martin Roost hat 
aus seinem Optikgeschäft ein 
Gefühl gemacht. Wie hat er 
das angestellt? Und was kann 
das Gewerbe von ihm lernen?
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den Namen eines Cocktails. Also brauchte es 
Werbebilder einer Cocktail-Party. Doch statt 
eine Cocktailparty für den Fotografen zu in-
szenieren, schmiss Roost einfach eine Cocktail-
party für die Mitarbeitenden – und lud den 
Fotografen ein. 

Es gibt Dutzende solcher Episoden, die 
man als «Teambildung» abtun könnte. Doch 
bei Roost wurden sie nicht krampfhaft in  
einem Leadership-Seminar geboren. 

Redet man mit Mitarbeitenden, hört man 
immer wieder die Schlagworte «familiär», 
«herzlich», «offene Tür». Über die Hälfte der 
zwei Dutzend Mitarbeitenden hat hier die Leh-
re absolviert. Viele sind dann mal weggegangen, 
Reise, Weiterbildung, Mutterschaft, und später 
wieder zurückgekommen. Viele arbeiten Teil-
zeit, sagen, sie wollen halt noch immer Teil sein 
von «Team Roost». 

Martin Roost sagt, es gehe um Vertrauen, 
und es sei wichtig, eine eigene Unternehmens-
kultur aufzubauen. Auch wenn die vielen 
Teilzeitstellen natürlich nicht einfach zu rea-
lisieren seien. Das Motto: Gleicher Lohn für 
gleiche Arbeit. Die Löhne sind fair, die Ferien-
tage zahlreich, die Hierarchien so flach wie 
möglich, der Einkauf wird vom Team gemacht, 
ohne dass ihn die Chefs abnicken müssen – 

und wenn jemand ein Problem hat, versucht 
man, es zu lösen.

Man spürt das als Kundin, wenn die Men-
schen, die einen bedienen und beraten, das 
gern tun. 

Das klingt zwar alles schön und gut. Aber 
ein guter Vibe allein macht noch keinen guten 
Geschäftsgang.

Vom Selbstläufer zur Laufkundschaft

Der Schein täusche vielleicht, sagt Martin 
Roost. Wenn man ein Geschäft führe, müsse 
man bereit sein zu arbeiten. «Anfangs stand 
ich manchmal um 3 Uhr morgens auf, um 
Gläser zu schleifen», sagt Martin Roost. Der 
Spagat zwischen Familie und Geschäft sei 
anfangs brutal gewesen, die Gesundheit am 
Anschlag. 

1923 gründete der Beringer Augenopti-
kermeister und Uhrmacher Jakob Roost sein 
erstes Geschäft in Bern: «J. Roost – Horologie 
& Bijouterie». Mitten im Krieg kam er nach 
Schaffhausen. Als Sohn Peter übernahm, hatte 
er im Laden 200 Gestelle – Brillen waren noch 
kein Modeacessoire. 

Als dann Martin Roost übernahm, wech-
selte er zuerst den Standort: Weg von der 
Oberstadt, mitten hinein ins Zentrum, hin 
zur Laufkundschaft. «Die Lage», sagt Martin 
Roost, «ist entscheidend.»

Die Brille ist ein besonderes Produkt. 
Zum einen sorgt sie dafür, dass die Menschen 
sehen können. Man braucht die Kundinnen 
und Kunden, anders als bei herkömmlichen 
Konsumgütern, nicht erst zu überzeugen, eine 
zu kaufen. Und wenn es um ihre Augen geht, 
sind viele Menschen auch bereit, etwas mehr 
Geld auf den Tisch zu legen. Sie schätzen eine 
gute Beratung, angefangen beim professionel-
len Sehtest, sie schätzen, dass man sich Zeit 
nimmt. «Wir sind vielleicht etwas teurer als 
andere Brillengeschäfte, aber wir können den 
höheren Preis begründen», sagt Roost. 

Doch die Brille sitzt auch auf der Nase. 
Sie verändert das Gesicht. Im Vergleich zur 
Zeit von Roosts Vater ist sie heute ein Mode-
accessoire. Und als solches muss sie beworben 
werden.

Der Schritt in die PR

Seit dem Umzug an die Schwertstrasse vor 18 
Jahren wird bei Roost alle paar Monate das 
Schaufenster umgestaltet. Es ist längst zur 
Bühne geworden. Es gibt Menschen, die vom 
Bodensee regelmässige Ausflüge nach Schaff-
hausen unternehmen, um die reduzierten Kre-
ationen von Britta Hagen zu sehen. Die Haus- 

Dekorateurin führt längst eine erfolgreiche 
Agentur in Zürich.

Doch auch sonst ist Roost präsent, wenn 
man durch die Stadt geht. Immer wieder neue 
Kampagnen von jungen, regionalen Büros wie 
Module plus, Werbeträger wie Guz statt Roger 
Federer, eine Brillenkollektion in Kollaboration 
mit der Rhybadi mit selbst gebrautem Bier, öf-
fentliche Adventsapéros, Weihnachtsessen mit 
150 Leuten, die auch mal zu wilden Partys ausar-
ten, Versteigerungen für karitative Zwecke. 

Hier kommt man dem Roost-Gefühl 
langsam näher. Martin Roost nennt es 
«Identifikation». 

Doch auch diese «Identifikation» fällt nicht 
vom Himmel. Seit einigen Jahren beschäftigt 
das Brillengeschäft mit Pascal Schwyn einen PR-
Mann, der auch in der Geschäftsleitung ist. «Wir 
geben etwas mehr aus für Werbung als andere 
Optiker», sagt Roost. Es habe Mut gebraucht, 
diesen Schritt zu machen, «aber wir leben vom 
Label Schaffhausen. Das ist unser Vorteil gegen-
über den Grossen». 

Ist das also die Dreifaltigkeit des stadt-
schaffhauser Kleingewerbes – gute Arbeitsbe-
dingungen, ein gutes Produkt und aufwendi-
ges Marketing?

«Ich habe kein Rezept gegen das Lädeli-
sterbe», sagt Martin Roost. Aber den Meccano 
«zufriedene Arbeitnehmer, erfolgreicher Be-
trieb», den kennt er durchaus. Auch wenn da-
hinter keinerlei Kalkül steckt – sondern echte 
Menschenliebe.

Hat Martin Roost die Zauberformel gefunden?  Peter Leutert

Brillen für Afrika
Ende Februar 2020 wurde Mar-
tin Roost für das Projekt Ghana 
Vision mit dem Ambassador-Preis 
ausgezeichnet. 

Schon sein Vater war stark ver-
netzt, zeitweise war er Präsident des 
internationalen Optiker-Verbandes 
und hatte Beratermandate des Ro-
ten Kreuzes in Afrika. Er gründete 
ein Optik-Projekt in Ghana, das sein 
Sohn Martin Roost übernahm. 

Der Verein bildet vor Ort 
Menschen aus, die Sehschwächen 
behandeln und damit Stigmati-
sierung verhindern und Bildung 
fördern können. Immer wieder ist 
Martin Roost selbst vor Ort. Die 
Organisation hat bereits mehrere 
10 000 Brillengestelle nach Ghana 
geschickt.
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In das Projekt selbstfahrender Bus werden wei-
terhin öffentliche Gelder fliessen. Kanton und 
Bund wollen es mit jeweils 550 000 Franken sub-
ventionieren (siehe Artikel nebenan). Schon im 
Verlauf des letzten Jahres wurde dieses Nachfol-
geprojekt aufgegleist. Im Mai wurde der Verein 
Swiss Transit Lab im Handelsregister eingetra-
gen. Die neue Organisation vereint die Firmen 
Trapeze und Amotech sowie die Schaffhauser 
Verkehrsbetriebe VBSH, die hinter dem Projekt 
autonomer Bus stehen, unter einem Dach.

Sitz des Vereins ist laut Handelsregister 
der Freie Platz an der Schaffhauser Schifflände. 
An derselben Adresse sind die Büros der Fir-
ma Generis, die im Auftrag des Kantons für die 
Schaffhauser Wirtschaftsförderung zuständig 
ist und die Geschäftsstelle für Regional- und 
Standortentwicklung (RSE) betreibt. Die RSE-
Geschäftsstelle wiederum schlägt im Normal-
fall dem Regierungsrat vor, welche sogenann-
ten NRP-Projekte (Neue Regionalpolitik) 
mit öffentlichen Mitteln unterstützt werden 
sollen. Der selbstfahrende Bus ist eines dieser 
NRP-Projekte.

Für die Leitung der RSE-Geschäftsstelle  hat 
die Firma Generis von 2008 bis 2018 total 3,25 
Millionen Franken erhalten, jeweils zur Hälfte 
von Kanton und Bund bezahlt. Für 2019 und 
2020 waren erneut insgesamt eine halbe Million 
Franken budgetiert.

Gleichzeitig sitzt der Leiter der RSE-Ge-
schäftsstelle, ein Angestellter der Firma Generis, 
mit Zeichnungsberechtigung im Vorstand des 
Vereins Swiss Transit Lab. Der RSE-Leiter sitzt 
also auf zwei Seiten. Auf jener Seite, die den An-
trag für Subventionen stellt, und auf der Seite, 
die die Gelder erhält. 

Stellt sich die Frage: Hat sich die Generis sel-
ber einen Auftrag und damit öffentliche Gelder 
zugeschanzt?

«Ein formelles Versehen»

Dass Angestellte der Firma Generis eine solche 
Doppelrolle einnehmen, kommt nicht zum 
ersten Mal vor. Schon beim International Pa-
ckaging Institute (IPI) und beim Industrie- und 
Technozentrum Schaffhausen (ITS), die in der 
Vergangenheit über acht Millionen Franken 
von Bund und Kanton erhalten haben, waren 
Angestellte der Generis involviert (siehe AZ vom 
12. Januar 2017).

Felix Uhlmann, Verwaltungsrechtsprofes-
sor der Universität Zürich, sagte im Januar 2017 
gegenüber dem Tages-Anzeiger: «Wenn jene Be-
hörde, die für die Vorbereitung, Antragstellung 
und Überwachung von NRP-Projekten zustän-
dig ist, selbst NRP-Projekte ausführt, dann liegt 
klar ein Interessenkonflikt und eine Verletzung 
der Ausstandspflicht vor.»

Seither hat der Schaffhauser Kantonsrat das 
Gesetz über die Regional- und Standortförde-
rung angepasst und die Transparenz verbessert. 
Das hebt auch das Staatssekretariat für Wirt-
schaft (Seco) des Bundes, das die Schaffhauser 
NRP-Projekte evaluiert, positiv hervor. Und 
trotzdem gibt es nun erneut den Fall, dass ein 
Angestellter der Generis zwei verschiedene Hüte 
aufhat. 

Wie konnte es dazu kommen, dass trotz 
geänderter Regeln erneut der Verdacht aufkom-

men muss, dass sich die Firma Generis selber öf-
fentliche Gelder zuschiebt? Hat tatsächlich ein 
und dieselbe Person dem Regierungsrat vorge-
schlagen, das Projekt autonomer Bus zu unter-
stützen, an dem sie selber beteiligt ist?

Nein, sagt Daniel Sattler. Der Antrag, das 
Projekt autonomer Bus zu unterstützen, sei ur-
sprünglich vom Baudepartement bei der Ge-
samtregierung eingereicht worden. Erst nach-
dem die Regierung das Projekt für förderungs-
würdig befunden hatte, sei die RSE-Geschäfts-
stelle involviert worden. 

Ausserdem sei es «ein formelles Versehen», 
dass der Leiter der RSE-Geschäftsstelle im Han-
delsregister als zeichnungsberechtigtes Vor-
standsmitglied im Verein Swiss Transit Lab auf-
geführt wird. Er solle im Auftrag der Regierung 
als Gast mit beratender Stimme mitwirken. Der 
Eintrag im Handelsregister werde nun «so rasch 
als möglich» korrigiert. Ohnehin werde die 
Kontrolle über das Projekt autonomer Bus vom 
Volkswirtschaftsdepartement wahrgenommen. 
Damit sei «eine Vermischung von Interessen der 
involvierten Personen ausgeschlossen», schreibt 
Sattler. 

Vonseiten des Bundes tönt es ähnlich: 
«Nach unserer Einschätzung kommt der Kan-
ton seinen Überwachungspflichten nach und 
steuert die Verwendung der Mittel effektiv», 
schreibt das Seco.

Busprojekt unter Filzverdacht

Die Generis und der Verein, der hinter dem autonomen Bus steht, haben dieselbe Adresse.  

VERSTRICKUNGEN Hat 
sich die Firma Generis beim 
Projekt selbstfahrender Bus 
selber öffentliche Gelder zu-
geschanzt?

9,5 Millionen 
Franken vom Bund

Der Bund hat von 2008 bis 2019 9,5 
Millionen Franken in Schaffhau-
ser RSE-Projekte investiert. Hinzu 
kommen Darlehen von 2,8 Millio-
nen Franken. Das gibt das Staats-
sekretariat für Wirtschaft (Seco) 
auf Nachfrage der AZ bekannt. Ins-
gesamt wurden damit 70 Projekte 
mitfinanziert. Die Anzahl der sub-
ventionierten Projekte ging in den 
letzten Jahren allerdings zurück. 
Dafür wurden die berücksichtigten 
Projekte mit mehr Mitteln unter-
stützt. Diese «Fokussierung auf we-
niger, dafür grössere und strategi-
sche Projekte» werde vom Seco un-
terstützt, schreibt die Behörde.
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Es waren grosse Töne, die die Verantwort-
lichen anschlugen. Von einer «Weltneuheit» 
sprach Peter Schneck, CEO der Firma Trape-
ze, die zusammen mit der in Neuhausen an-
sässigen Tochterfirma Amotech hinter dem 
Projekt selbstfahrender Bus steht und dafür 
öffentliche Gelder im Umfang von rund einer 
Million Franken erhalten hat. 

Stand heute aber fährt kein Bus mehr. 
Der autonome Bus des französischen Herstel-
lers Navya musste wegen technischen Prob-
lemen aus dem Verkehr genommen werden. 
Es ist bereits der zweite Bus, der ausrangiert 
wurde. Zuvor hatten ein Unfall und ein zu 
schwacher Motor bereits zu Verzögerungen 
und zu Kritik am Projekt geführt. 

Das Geld, jeweils 450 000 Franken von 
Bund und Kanton (aus dem Generationen-
fonds) sowie 160 000 Franken in Form von 

Arbeitsstunden der Schaffhauser Verkehrs-
betriebe VBSH, ist ausgegeben. Das bestätigt 
das Volkswirtschaftsdepartement auf Nach-
frage der AZ. SVP-Kantonsrat Pentti Aellig 
kritisierte deshalb via Twitter, dass «Steuer-
millionen in den Sand» gesetzt wurden. Nach 
dem EKS-Windrad Hans und der KBA Hard 
habe es nun auch der selbstfahrende Bus 
ins «Buch der Schaffhauser Pionierdebakel» 
geschafft.

Von den Verantwortlichen hingegen 
spricht niemand von einem Scheitern des 
Projekts. Im Gegenteil. Man hat sogar bereits 
ein Nachfolgeprojekt aufgegleist. Und Kan-
ton und Bund wollen es erneut unterstützen. 
Total 1,1 Millionen Franken an öffentlichen 
Geldern sollen nochmals in das Projekt in-
vestiert werden. Die Gelder der öffentlichen 
Hand sollen 50 Prozent der Projektkosten 
ausmachen, die restlichen Mittel müssen die 
Firmen selber beisteuern. Das gibt das Volks-

wirtschaftsdepartement gegenüber der AZ 
bekannt. Auch die VBSH werden weiterhin 
an Bord sein, wie Pressesprecher Christoph 
Wahrenberger Meissner schreibt. 

Fahrerlebnis «sehr positiv»

Weshalb wird ein Nachfolgeprojekt aufge-
gleist? Was hat man mit der bereits investier-
ten Million gemacht? Und wofür braucht es 
jetzt erneut Geld?

Daniel Sattler, Departementssekretär des 
zuständigen Volkswirtschaftsdepartements, 
schreibt, im Zentrum des Projekts habe nicht 
das autonome Fahren als solches gestanden, 
sondern «das intelligente Vernetzen ver-
schiedener Mobilitätsformen». Weltweit zum 
ersten Mal sei ein selbstfahrendes Fahrzeug 
in das Leitsystem eines ÖV-Anbieters (der 
VBSH) integriert worden. «Das Projekt fand 
national und international grosse und positi-
ve Beachtung.»

Der erste Teil des Projekts sei nun ab-
geschlossen, alle gestellten Anforderungen 
– darunter ein Pendelverkehr zwischen dem 
Neuhauser Zentrum und dem Rheinfall, der 
Aufbau eines Kompetenzzentrums Mobilität 
SH sowie eine ETH-Studie über das Projekt – 
seien laut Sattler erfüllt worden. 

Ähnlich sehen das die VBSH: Das Angebot 
des öffentlichen Verkehrs befinde sich aktuell 
«in einem sich sehr schnell entwickelnden 
Umfeld», schreibt Christoph Wahrenberger 
Meissner. «Der öffentliche Verkehr tut gut da-
ran, sich mit den Entwicklungen aktiv ausein-
anderzusetzen. Ziel ist es, für die Kunden vor 
Ort ein attraktives und auf die Zukunft aus-
gerichtetes ÖV-Angebot bieten zu können.» 
Das Projekt könne «eine Vorreiterrolle in der 
Entwicklung neuer Angebote übernehmen». 
Und: «Schaffhausen erscheint dabei als inno-
vativer Standort, was die Projektpartner stolz 
macht.» Deshalb werden sich die VBSH auch 
für das Nachfolgeprojekt einsetzen, so Chris-
toph Wahrenberger Meissner.

Ein positives Bild zeichnet auch die er-
stellte ETH-Studie. Demnach haben im Jahr 
2018 über 20 000 Passagiere den autonomen 
Bus benutzt. Das Fahrerlebnis sei dabei «sehr 
positiv» bewertet worden. 

Neues Geld für neuen Bus
SUBVENTIONEN Das Projekt selbstfahrender Bus hat die öffentliche Hand bislang 
eine Million Franken gekostet. Jetzt soll nochmals eine Million investiert werden.

Der selbstfahrende Bus verkehrte zwischenzeitlich bis zum Rheinfall.  Fotos: Peter Pfister
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Adelina Gashi

Die Schweiz war einst eine Vorreiterin der Gleichstellung. Als 
eines der ersten Länder der Welt feierte sie 1911 zum ersten 
Mal den internationalen Tag der Frau. Von dieser visionären 
Haltung war aber bald nicht mehr viel übrig. Über hundert Jah-
re später bleibt die Einführung des Frauenstimmrechts in der 
Schweiz einer der wenigen Meilensteine, den die Verfechterin-
nen der Gleichstellung erreicht haben. Noch immer wird bei-
spielsweise um Lohngleichheit und Vereinbarkeit von Familie 
und Beruf verhandelt. Und wenn die Schweiz im europäischen 
Vergleich hinterherhinkt, stolpert Schaffhausen blind über die 
eigenen Füsse. Darum wird am 8. März 2020 noch immer die 
gleiche Geschichte erzählt. 

Zukunftsvisionen von früher

Welche das ist, fragen Sie sich? Ein Gedankenexperiment: Sie 
sind eine junge Frau und vor wenigen Monaten Mutter gewor-

den. Früher arbeiteten Sie Vollzeit. Das wollen Sie aber nicht 
mehr, weil Sie und Ihr Partner sich bei der Kindesbetreuung 
aufteilen wollen. Ihr Arbeitgeber weigert sich aber, Ihr Pensum 
zu reduzieren. Was tun? 

Das Gleichstellungsbüro würde Ihnen beratend zur Sei-
te stehen. Wenn es denn eines geben würde. Schaffhausen ist 
nämlich einer der wenigen Kantone, die keine Anlaufstelle für 
Gleichstellungsfragen haben. Das Büro für Gleichstellung ist 
mal helfende Hand und mal mahnender Finger. Neben den Be-
ratungen kümmert sich die Gleichstellungsstelle nämlich auch 
darum, die Benachteiligung von Frauen in Zahlen zu erfassen. 
Alle vier Jahre verabschiedet der Zürcher Stadtrat einen Gleich-
stellungsplan mit Massnahmen, die auf diesen Zahlen beruhen. 
In Zürich existiert das Gleichstellungsbüro seit fast dreissig Jah-
ren. Die Schaffhauser Frauenplattform, ein Zusammenschluss von 
Politikerinnen und Gewerkschafterinnen, forderte schon 1990 
ein gleiches Angebot. Ohne Erfolg. Das war aber nicht alles. 
Ihre Petition an den Kantonsrat und den Grossen Stadtrat war 
ein Forderungskatalog um Frauen das Leben zwischen Arbeit, 
Politik und Familie leichter zu machen. Ändert man das Datum, 

Nach 1971 nichts Neues 

WELTFRAUENTAG Nach der Einführung des Frauen-
stimmrechts ist in Sachen Gleichstellung nicht mehr 
viel passiert. In Schaffhausen schon gar nicht. Ein 
Forderungskatalog zum 8. März.

  Peter Pfister
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nimmt ein paar marginale Anpassungen vor, könnte man den 
Räten heute, dreissig Jahre später, das beinahe identische Schrei-
ben vorsetzen: Punkte wie «gleicher Lohn für gleichwertige 
Arbeit, eine Arbeitsplatzbewertung soll typisch ‹weibliche› Be-
rufe neu bewerten und angemessen einstufen, bevorzugte Ein-
stellung von Frauen bei gleichwertiger Qualifikation auf allen 
Ebenen der Hierarchie» bleiben bis heute drängende Anliegen, 
die aber links liegen gelassen wurden und denen sich bis dato 
niemand aus der Schaffhauser Politik konkret annahm.

Dafür hält man sich mit «symbolischer Frauenförderung» 
auf. Wortwörtlich. Sollen auf Verkehrstafeln auch Frauen abge-
bildet werden, wie es nun die Stadt Genf tun will? Nein, be-
schloss der Schaffhauser Stadtrat vor wenigen Wochen. Der 
«Mehrwert» sei nur «geringfügig», die Kosten für die Neupro-
duktion der Schilder zu hoch.

Risiko Frausein 

Die Stadt Schaffhausen hat letzten Herbst beschlossen, den Va-
terschaftsurlaub von fünf auf zwanzig Tage zu verlängern, und 
sich so als vorbildliche Arbeitgeberin hervortun wollen. Das 
ist immerhin sechs Tage länger, als aktuell auf Bundesebene 
verhandelt wird. Gleichzeitig ist das aber wohl das nennens-
werteste Ereignis in Sachen Gleichstellung seit der Einführung 
des Frauenstimmrechts im Jahre 1971. Auf kantonaler Ebene 
sind es noch immer fünf Tage Urlaub, die frisch gebackene 
Väter beziehen dürfen. Eine Diskussion, das zu ändern, findet 
momentan nicht statt. 

Im Kantonsrat und in der Regierung sitzen kaum junge 
Frauen und bloss wenige junge Männer, kaum junge Eltern, die 
das zum Thema machen könnten. Die Forderungen bleiben für 
die Politik fast unsichtbar, wenn sie nicht gerade am Weltfrau-
entag oder wie vergangenes Jahr im Juni am Frauenstreiktag 
vorgetragen werden. Der Effort, für Anliegen der Gleichstel-
lung die gebührende Aufmerksamkeit zu gewinnen, ist enorm 
und benötigt nationale Ausmasse. Um Gleichstellung voran-
zubringen, müssten Männer erkennen, dass es auch für sie Vor-
teile bringen würde. Aber vorherrschende Systeme werden gar 
nicht erst hinterfragt.

Frauen stellen für Politik genauso wie für Arbeitgeber 
noch immer ein Risiko dar. Schwangerschaft und Kinder be-
deuten Abwesenheit. Bei Abstimmungen fehlen Parlamentari-
erinnen, den Unternehmen fehlen Arbeitskräfte. Kinderbetreu-
ung bleibt hauptsächlich Frauensache. Männern wird zu ihrem 
Vaterglück gratuliert. Wie letzten Oktober, als die beiden SVP-
Politiker Daniel Preisig und Andreas Gnädinger prominent in 
der Zeitung zu ihrem Familienzuwachs beglückwünscht wur-
den. Stolz posierten sie mit reich gefüllten Geschenkkörben, 
die ihnen ihre Partei im Rat übergeben hatte. Frauen werden 
hingegen gefragt, ob es ihnen nicht zu viel wird, Beruf und 
Familie unter einen Hut zu bringen, geschweige denn, dabei 
auch noch Politikerinnen zu sein. 

Vor wenigen Wochen wurde Linda de Ventura von der Al-
ternativen Liste zur Präsidentin der Justizkommission ernannt. 
De Ventura ist Mutter eines eineinhalbjährigen Jungen.  Ob 
sie nicht lieber mehr Zeit für ihr Kind haben wolle, wurde sie 
von Kollegen gefragt. Wäre ihr das passiert, wenn sie ein Mann 
wäre? Wurden Gnädinger und Preisig auch gefragt, ob sie nicht 
lieber mehr Zeit zu Hause hätten? Werden ihre Vaterrollen, ihr 
politisches Engagement ebenfalls infrage gestellt? 

Eine Studie des Bundes ergab, dass jede siebte Frau in der 
Schweiz ihre Anstellung wegen Mutterschaft verliert. Fami-
lienpläne sind an Hürden geknüpft, die vor allem Frauen in 
den Weg gelegt werden. Auch in der Politik. Ein Fehlen in Ge-
meinde- oder Kantonsparlamenten wegen Schwangerschaft 
oder Mutterschaft kommt einer Krankheitsabwesenheit gleich. 
Während des Mutterschaftsurlaubs ist es Parlamentarierinnen 
untersagt, an Abstimmungen teilzunehmen. Vertretungen sind 
nicht geregelt. Frauenförderung bedeutet für Parteien deshalb 
immer auch, einem antiquierten System ausgesetzt zu sein, das 
nicht dafür geschaffen ist, dass Mütter und Schwangere auch 
Politik machen können. Ein kurzer Lichtblick: SP-Grossstadt-
rat Urs Tanner bemühte sich im September des vergangenen 
Jahres darum, eine Stellvertreterregelung einzuführen, um 
ebendiese Benachteiligung auszuhebeln. Aber der Lichtblick 
währte bloss kurz und ging erneut nicht über die symbolische 
Wirkung hinaus. Denn kurz darauf zog Tanner die Motion wie-
der zurück. 

Bereits kleine Massnahmen könnten bewirken, das Fami-
lienleben mit Beruf (und Politik) besser zu vereinbaren. Die 
Schaffhauser Frauenplattform machte das 1990 einmal mehr vor, 
als sie in ihrem Schreiben an die Räte nach mehr Teilzeitstellen 
für Mann und Frau und Kindertagesstätten verlangte. Eine der 
Forderungen wurde erreicht. Der Kanton betreibt eine Kin-
dertagesstätte für die Mitarbeitenden der Spitäler und andere 
kantonale Angestellte. Die Stadt führt mittlerweile zwei Kin-
dertagesstätten. Für Familien mit geringerem Einkommen wer-
den subventionierte Kita-Plätze angeboten. Trotzdem hapert es 
auch da noch an der praktischen Umsetzung. Die städtischen 
Kindertagesstätten schliessen oft schon um 18.00 Uhr. Fast un-
möglich für Pendler und Pendlerinnen, rechtzeitig aus der 
Arbeit zu kommen, um ihr Kind abzuholen. Ohne weitere 
Unterstützung von Freunden und Familie ist es kaum mach-
bar, alles aneinander vorbei zu koordinieren. 

Wenn Frauen Karriere machen wollen, müssen sie sich auf 
widrige Umstände einstellen, die nicht nur mit der Familien-
planung zu tun haben. Kaderstellen bei Kanton und Stadt wer-
den kaum als Teilzeitstellen ausgeschrieben und sind sprach-
lich so formuliert, dass sie nur Männer ansprechen. Das «m» 
und «w» in Klammern neben der Berufsbezeichnung nützt 
nichts, wenn im Stellenbeschrieb nur die männliche Form ver-
wendet wird. Eine der grössten Arbeitgeberinnen des Kantons 
ist das Spital. Zwei der zehn Stabsstellen werden von Frauen 
geleitet – den Spitalrat nicht miteingerechnet. 1550 Angestell-
te zählen die Spitäler Schaffhausens. Stand 2017 waren davon 
74 Prozent Frauen. Mit der steigenden Hierarchie nimmt ihr 
Anteil aber wieder ab. 

Jahr für Jahr 

Politische Bestrebungen zur Gleichstellung sind in Schaffhau-
sen kaum zu bemerken. Und wenn, verschwinden sie so rasch, 
wie sie auch aufgetaucht sind. Denn dafür bräuchte es eine Po-
litik, die nicht nur ihre Mindestpflicht erfüllt, die die Bundes-
verfassung und das Gleichstellungsgesetz ihr auferlegen, son-
dern proaktiv und wenn schon nicht zukunftsorientiert, dann 
wenigstens zeitgemäss denkt und Bedürfnisse erkennt.

Solange das nicht geschieht, bleibt der Weltfrauentag nötig, 
um mindestens ein Mal im Jahr die immer gleiche Geschichte 
über die Forderung nach Gleichstellung zu erzählen.
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Koonis Schlaglicht

An dieser Stelle blickt Illustratorin Kooni zurück auf 
den vergangenen Monat. Die AZ-Redaktion gibt jeweils 
ein Stichwort vor. Diesmal – wir hatten ja keine Wahl: 
«Corona». 
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DO 5.3.

 Jung und Wild(e)

Stellen Sie sich vor, es gäbe ein Bild von Ihnen, 
das für Sie altert, während Sie selbst äusserlich 
jung bleiben. Dass dieses faszinierende Motiv 
aus Oscar Wildes Roman Das Bildnis des Dorian 
Gray gerade bei einer Ballettkompanie offene 
Türen einrennt, verwundert nicht. Diese Welt 
der Tänzerinnen, bei der kaum etwas wichtiger 
ist als jugendliche Ausstrahlung und körper-
liche Ästhethik, bietet den perfekten Nährbo-
den für das Stück. Interpretiert wird es von der 
Delattre Dance Company aus Mainz.
19.30 UHR, STADTTHEATER (SH)

SA 7.3.

 Jäten für die Frösche

Pro Natura bietet das perfekte Samstagmorgen-
programm inklusive sportlicher Betätigung im 
Grünen und offeriertem Znüni. Und dabei tun 
Sie sogar noch etwas Sinnvolles für die Biodi-
versität. Darum geht's: Die Säige bei Bargen 
bietet mit ihren Tümpeln den perfekten Le-
bensraum für Amphibien wie Grasfrösche und 
Erdkröten. Das Ziel des Arbeitseinsatzes ist, die 
Büsche rund um die Tümpel zu entfernen, da-
mit sie nicht zu viel Schatten werfen.
9 UHR, PARKPLATZ LANDHAUS (SH)

SA. 7.3.

 Der andere Kriegsfilm

For Sama ist nichts für schwache Gemüter und 
doch ein Film, den man gesehen haben sollte. 
Denn viel zu leicht blendet unser privilegiertes 
global-nördliches Gehirn aus, wie unmensch-
lich brutal der Alltag nur ein paar wenige Tau-
send Kilometer entfernt aussehen kann. Stich-
wort Syrien. In Aleppo dokumentierte Waad 
al-Kateab ihr Leben zwischen Luftangriffen, 
Toten und Verzweiflung. Statt zu flüchten, 
filmte sie weiter. Für ihre Tochter Sama, die in 
dieses Chaos hineingeboren wurde
13 UHR, KAMMGARN (SH)

MI 11.3.

 Zirkus im Theater

Jamie Adkins habe das Jonglieren nicht neu 
erfunden, schreibt eine amerikanische Tages-
zeitung, doch sei es bei ihm viel interessanter, 
dabei zuzuschauen. Der Amerikaner, der mit 
seinem neuen Programm Espièglerie zum ers-
ten Mal in die Schweiz kommt, hat es von der 
Zirkusmanege auf die grossen Bühnen dieser 
Welt geschafft, trat unter anderem schon im 
Opernhaus von Sydney oder im Kennedy Cen-
ter in Washington auf. 
19.30 UHR, STADTTHEATER (SH)

FR. 6.3.

 Drei auf einen Streich

An alle Kunstinteressierten: Am besten neh-
men Sie die komplette nächste Woche frei. Da 
kommt nämlich ganz schön etwas auf Sie zu. 
Die Vebikus Kunsthalle eröffnet gleich drei Aus-
stellungen von vier Künstlern simultan. Head-
liner sind Patric Sandri und Adam Thompson 
mit ihrer Kollaboration, bei der die Künstler 
Werke austauschen, weiterspinnen und vor 
Ort verschmelzen lassen. Parallel dazu zeigt 
der Schaffhauser Emanuel Gloor Gemälde 
von kranken und gesunden Organen, während 
Katrin Hotz mit bemalten und zerknitterten 
Papierbahnen neue Räume erschliesst.
VERNISSAGE: 19 UHR, VEBIKUS (SH) SO. 8.3.

 Ein Orgelprofessor

Es kommt nicht gerade jeden Sonntag vor, 
dass sich ein Professor für Orgel an die Tasten 
und Register im Schaffhauser St. Johann setzt. 
Umso hörenswerter dürfte die erste diesjähri-
ge Ausgabe der Schaffhauser Orgelkonzerte aus-
fallen. Stefan Johannes Bleicher spielt Werke 
von Mendelssohn, Brahms und Liszt.
17 UHR, KIRCHE ST. JOHANN (SH)

MI 11.3.

 Genderstern*innen

Entschuldigen Sie den saloppen Titel. Es ist 
leicht, sich über die Bemühungen um eine 
geschlechtsneutrale Sprache lustig zu ma-
chen. Viel Anstrengung und Aufmerksam-
keit braucht es hingegegen, Konzepte wie den 
Genderstern konsequent anzuwenden. Den-
noch ist es wichtig, sich seiner eigenen Spra-
che und ihrer Wirkung bewusst zu sein. Anna 
Rosenwasser, Geschäftsführerin der Lesbenor-
ganisation Schweiz, und Katrin Burkhalter vom 
Schweizerischen Verein für Deutsche Sprache zei-
gen, wie’s geht und wieso es so wichtig ist. 
19.30 UHR, MENSA KANTONSSCHULE (SH)

BEAT SCHNELL
Malergeschäft

 St. Peterstrasse 19 8200 Schaffhausen
Telefon 052 643 67 16 Mobile 079 205 07 89
beat-schnell@gmx.ch

 
�
 
 Sauber und dauerhaft – S#(.%,, !

FC_Seite 
ab 2010

Das Bioweingut 
in Schaffhausen

Weingut Stoll, Osterfingen
weingut-stoll.ch 
052 681 11 21
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Interview: Nora Leutert

Bis 2013 führte sie die Kulturbeiz und Kunstga-
lerie Nudel26, seit einigen Jahren ist sie im Ha-
berhaus engagiert, wo sie selbstständig Konzer-

te veranstaltet: Martina Ronner, die bei sich zu 
Hause in Osterfingen eine Nudelmanufaktur be-
treibt, gehört zu den Menschen, welche das loka-
le Kulturleben erhalten und mitgestalten. Sie tut 
das mit frischen Ideen, mit ruhiger Hand und viel 
Erfahrung. 

Martina Ronner, 2015 halfen Sie beim Auf-
bau des Vereins Haberhaus Bühne mit und 
übernahmen die Geschäftsführung. Nach 
ein paar Monaten gaben Sie den Posten aber 
bereits wieder ab. Wieso?
Martina Ronner Als Geschäftsführerin des 
Vereins betreute ich das ganze Programm von 
A bis Z, also auch Mieter-Anlässe und Privat-
veranstaltungen. Das war spannend, aber nicht 
wirklich das, was ich wollte.

Und was war es, was Sie wollten?
Ich wollte selbst veranstalten und weniger bei-
zen. In meinem früheren Lokal, der Nudel26, 
tat ich beides, aber in einem sehr kleinen 
Rahmen.

Noch im selben Jahr gründeten Sie Ihr 
Veranstaltungslabel «Live Musikveranstal-
tungen», mit dem Sie auf eigenes Risiko 
Jazzkonzerte im Haberhaus organisieren. 
War es Ihnen wichtig, wieder etwas Eigenes 
zu machen?
Nun, es ist vor allem so, dass ich zu alt bin 
und keine Anstellung mehr finde. Nachdem 
ich die Nudel26 im Jahr 2013 unter anderem 

aus gesundheitlichen Gründen aufgegeben 
hatte, machte ich ein Nachdiplomstudium in 
Kulturmanagement, und eigentlich hätte ich 
gerne einen Job in einer Stiftung oder in ei-
nem Kulturlokal übernommen, was aber nicht 
glückte.

Die Altersguillotine ist auch im Kultur-
management Realität? Dabei könnte man 
denken, dass Erfahrung und ein grosses Be-
ziehungsnetz das Wichtigste wären.
Ja, man hatte mir auf meine Bewerbungen 
mehrfach geantwortet, dass ich eigentlich das 
passende Profil hätte, aber man sich doch für 
jemand anderen entschieden habe. Was zwi-
schen den Zeilen fehlte, war vermutlich der 
Satz, dass es an meinem Jahrgang liegt.

Hat es Mut gekostet, mit Ihrem Verein für 
Musikveranstaltungen nochmals selbststän-
dig etwas auf die Beine zu stellen?
Eigentlich nicht. Ich wusste, dass ich das kann. 
Durch die Nudel26 hatte ich noch die ganzen 
Kontakte zu Musikerinnen und Musikern. 

Martina Ronner ist heute hauptsächlich im Haberhaus als Veranstalterin tätig. Peter Pfister

Selbstgemacht

«Die offene Frage war, ob 
die Leute wiederkämen, 
ob es wieder laufen 
würde.»

KULTURMANAGEMENT Veranstalterin Martina  
Ronner trägt in Schaffhausen durch Eigeninitiative 
zum Kulturleben bei. Angst vor dem Scheitern? Hat 
sie nicht. 
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Und ich hatte das Glück, dass ich im Haberhaus 
etwas aufbauen konnte und dass der Vorstand 
bereit war, mir diese Bühne zur Verfügung zu 
stellen. Die offene Frage war, ob die Leute wie-
der kämen. Ob es wieder laufen würde.

Und wie lief es?
Es brauchte eine Weile, bis die Leute erfahren 
haben, dass ich wieder veranstalte. Und nicht 
alle meine ehemaligen Gäste aus der Nudel26 
sind dann auch ins Haberhaus gekommen. Das 
Haberhaus hat schliesslich eine andere Klientel, 
es kommen weniger Junge her, sondern mehr 
die langjährigen Haberhaus-Gäste, arriviertere 
Kulturgeniesser. Heute sehe ich aber immer 
öfter auch neue Gesichter im Publikum.

Was muss man über das Schaffhauser Kul-
turleben wissen, um darin als selbstständige 
Veranstalterin bestehen zu können? 
Man sollte nicht die Illusion haben, dass es 
von Anfang an läuft und dass damit Geld zu 
verdienen ist. Es braucht Herzblut und ehren-
amtlichen Einsatz. Gerade in der Kultur wird 
ja viel über die öffentliche Hand, über Stiftun-
gen und Private finanziert. Wer lobbyiert und 
alle kennt, kann sicher mehr Gelder abholen. 
Ich selbst bin allerdings nicht der Typ dazu. Ich 
gleise ein Projekt auf und gebe mein Bestes. 
Aber wenn sich zeigt, dass es nicht sein soll, 
ist es auch okay, wenn es wieder eingeht. 

Gibt es Platzhirsche, die sich da vordrängen?
Das möchte ich nicht behaupten. Es ist ganz 
klar, dass beispielsweise das Schaffhauser Jazz-
festival viel Subventionen braucht, und es ist 
richtig, dass es diese bekommt. Das, was ich 

das Jahr hindurch im kleinen Rahmen mache, 
interessiert einfach weniger Menschen. 

Was ist Ihr Konzept?
Ich kaufe keine grossen Namen ein, sondern 
mache Talentförderung; lade junge Bands ein. 
Dazwischen programmiere ich bekanntere 
Acts, die ein grösseres Publikum interessieren 
und die mir helfen, die Nischenkonzerte mit-
zufinanzieren. Und ein wenig Subventionen 
bekomme ich schliesslich auch.

Wie kamen Sie eigentlich zum Jazz? 

Es ist eine Leidenschaft. Der Funke ist wohl 
durch meinen Vater übergesprungen, der in 
seinem Büro immer Radio Luxemburg und 
BBC London hörte. Mein Tisch, an dem ich als 
Kind die Hausaufgaben machte, war in seinem 
Büro. Ich sass da oft, auch ohne gross etwas zu 
tun, weil mir die Musik gefiel. 

Hat es lange gedauert, bis Sie als Kulturma-
nagerin ein Netzwerk zu Musikerinnen und 
Musikern aufbauen konnten?
Nein. Ich habe damals in der Nudel26 erste 
Konzerte organisiert, und dadurch kam das 
Ganze von selbst ins Rollen. Bands schrieben 
mich an und ich konnte nur noch auswählen. 
Heute bekomme ich über zehn Anfragen die 
Woche: Die Bands schicken mir ihre Aufnah-
men, welche ich mir alle anhöre. Leider muss 
ich den meisten absagen, da wir nur etwa 20 
Konzerte im Jahr machen.

Wenn man Ihr Haberhaus-Musikprogramm 
von letztem und diesem Jahr anschaut, sind 
da fast immer Männerbands auf den Bildern. 
Der Frauenanteil in Ihrem Programm ist sehr 
klein.
Wir haben schon auch weibliche Acts! Aber es 
ist so: der Jazz ist zurzeit leider noch männlich 
dominiert, das wurde ja auch an den Schaff-
hauser Jazzgesprächen im vergangenen Jahr 
thematisiert. An den Jazzhochschulen sind 
immer noch viel mehr Jungs als Mädels ein-
geschrieben, auch wenn man versucht, die 
Gleichstellung stark zu fördern. Die Frauen als 
Bandleaderinnen und Komponistinnen sind 
immer noch stark in der Minderzahl.

Es ist also nicht schwierig, Bands, gerade 
männliche, für Konzerte zu finden. Wie steht 
es mit den Gästen; muss man sich erst einmal 
eine Community aufbauen? Die Leute gehen 
doch immer an dieselben Orte.
Das ist sicher so. Die Leute scharen sich gerne 
um einen Veranstalter, bleiben einem Ort treu. 
Im Taptab oder im Fass hat es beispielsweise 
Communities, die jetzt weniger ins Haber-
haus kommen. Und das ist auch verständlich, 
die Location ist eine ganz andere. Es ist sehr 
ortsabhängig. 

Hätten Sie gerne wieder Ihr eigenes Kultur-
lokal?
Manchmal träume ich schon davon, wieder ein 
kleines, eigenes Lokal zu haben, wo ich wilde-
re Konzerte organisieren kann. Im Haberhaus 
passe ich mich mit dem Programm etwas den 
Gästen an und veranstalte harmonischen Jazz, 
bei dem die Leute sich wohlfühlen und mit 
dem Fuss mitwippen können. In der Nudel26 
habe ich mir manchmal auch erlaubt, New 
Jazz oder Free Jazz zu machen. 

Sie haben Ihr Büro zu Hause in Osterfingen. 
Fühlen Sie sich dort nicht abgeschnitten von 
der Kulturszene?
Nein. Heute läuft ja alles online. Früher wäre 
es vielleicht noch entscheidend gewesen, nicht 
so abgelegen zu wohnen. Aber heute muss 
man nicht mehr reisen, um sich eine Band an-
zuhören, das geht über Plattformen wie You-
tube. Und das Bedürfnis, in der Stadt zu woh-
nen, habe ich im Moment nicht so. Ich bin in 

Zürich aufgewachsen und habe dort 36 Jahre 
gelebt, bis wir uns entschieden haben, wegen 
der Kinder aufs Land zu ziehen. Bis jetzt passt 
das gut.

Sie machen mit der «Stubete» auch eine 
Veranstaltungsreihe im Weingut Stoll in 
Osterfingen. Jazz auf dem Land, könnte das 
eine Zukunft haben?
Die Konzerte in Osterfingen laufen sehr gut, 
sie sind nicht weniger gut besucht als jene im 
Haberhaus. Die Leute verbinden es mit einem 
Spaziergang, mit einem Ausflug. Ich überlege 
mir immer mal wieder, mehr in diese Richtung 
zu machen, ich denke dabei etwa an Hauskon-
zerte. Das müsste man ausprobieren. 

«Wer lobbyiert, kann 
mehr Gelder abholen. Ich 
bin allerdings nicht der 
Typ dazu.»

Martina Ronner
Martina Ronner, 1959 geboren, ist 
in der Stadt Zürich aufgewachsen 
und wohnt seit über zwei Jahrzehn-
ten mit ihrer Familie in Osterfin-
gen. Von  2010 bis 2013 führte sie 
ihre Kulturbeiz Nudel26 und die 
Galerie26 an der Repfergasse. 2016 
gründete sie, im Nachdiplomstu-
diengang zur Kulturmanagerin 
ausgebildet, das Veranstaltungsla-
bel «Live Musikveranstaltungen», 
mit dem sie Konzerte auf der Ha-
berhaus Bühne Schaffhausen und 
in anderen Lokalen organisiert. 
Ronner führt daneben ihre Nudel-
Manufaktur und arbeitet 60 Pro-
zent in einem Biofachgeschäft in 
Winterthur.

«Der Jazz ist leider noch 
männlich dominiert.»
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WETTBEWERB Ein Eintritt ins Kiwi Scala Schaff hausen zu gewinnen

Heute kriegt ihr eins auf den Deckel

Achtung: Öff entliches Defäkieren ist keine Bagatelle! Peter Pfi ster

Wie sagt man so schön: Wer an-
deren eine Grube gräbt ... Letzte 
Woche musste die Öff entlichkeit 
mit Entsetzen feststellen, dass die 
AZ, die den Lauten und Mächti-
gen stets so penibel auf die Fin-
ger schaut, selbst «eine Leiche im 
Keller hat». Aufgedeckt wurde 
dieser verheerende Missstand von 
Walter Gasser und Margrith 
Béguelin. Als Finderlohn er-
halten beide je zwei Eintritte zu 
einer Vorführung am Filmfesti-
val Schaffh  ausen. Wir gratulieren 
herzlich, danken für die Mithilfe 
bei der Klärung dieses Falls und 
wünschen eine bequeme Sitzpo-
sition im Kinosessel!

Zeit zum Durchatmen bleibt 
jedoch kaum. Auf euch wartet be-
reits die nächste Aufgabe. Kürz-
lich wurden wir nämlich Zeuge 
eines groben Unfugs. Die genauen 

Welche Redewendung 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Schaff hauser AZ, Postfach 57, 

8201 Schaff hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

Hintergründe dieser Tat kennen 
wir nicht. Wir vermuten jedoch, 
dass der Täter es ursprünglich auf 
die Kopfb edeckung seines Opfers 
abgesehen hatte. Entweder liess 
dieses das nicht zu oder dem De-
fäkierenden ist eine Begriff sver-
wechslung unterlaufen. Oder er 
hat etwas gegen den motorisier-
ten Individualverkehr. Wir stehen 
vor einem Rätsel. lmi.

Von Frauen für Frauen und Männer

Gemütliche Sonntage gibt's schon genug
Ihr Frauen (und Männer) aus der 
Munotstadt, am kommenden 
Sonntag habt ihr einen vollen Ter-
minkalender. Der internationale 
Tag der Frau steht an und damit 
einiges an Veranstaltungen.

Wer sich für Frauen in der 
Welt der Kunst interessiert, kann 
sich für den Sonntag zwei Pfl icht-
termine notieren. Der erste fi ndet 
im Museum zu Allerheiligen statt. 
Die Kunstvermittlerin Céline 
Berner führt durch die Samm-
lung und spricht über Rollenbil-
der des weiblichen Geschlechts 
in der Malerei. Im Zentrum ste-
hen Aspekte wie Selbstdarstel-
lung, die Rolle als Modell oder 
als Kunstförderinnen. Es ist zu-
dem die erste Museumsführung 
im Allerheiligen, die simultan in 
Deutschschweizer Gebärdenspra-
che übersetzt wird.

Wenn Sie dann die Nase 
noch nicht voll haben von der 
gefi lterten Museumsluft , geht es 
im Lindwurm in Stein am Rhein 
gleich nahtlos weiter. Unter dem 
Titel «Frauenleben 1850–1950. 
Zwischen Pfl icht und Selbstver-
wirklichung» erzählt Katharina 
Läuppi Lebensgeschichten von 
Frauen inner- und ausserhalb 
der Kunstwelt, die vom Streben 
gegen bürgerliche Konventionen 
und Ausbeutung des «schwa-
chen» Geschlechts geprägt waren. 

Ein etwas lockereres Pro-
gramm bietet die Schauspielerin 
Betty Dieterle am Abend im Tap-
Tab. Als Comedy will sie ihr Stück 
Suff ragettenblues aber auf keinen 
Fall verstanden wissen. In sati-
rischer Form und in Begleitung 
von zwei Musikerinnen besingt 
sie Themen, die ihr durchaus 

ernst sind. Zumindest wohl erns-
ter als den Veranstaltern im Top10 
in Singen, die in der Nacht auf 
Sonntag die International Womens 
Night durchführen und Frauen 
dazu auff ordern, ihren Freund zu 

Hause zu lassen, weil es «etwas 
Kleines zum Anschauen» gebe. 
Was auch immer das sein mag. 
Jeder das Ihre. lmi.

SUFFRAGETTENBLUES 
SO 8.3., 16 UHR, TAPTAB (SH)

«Heraus zum 8. März», so Betty Dieterles Apell an die Frauen.  zVg
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Bsetzischtei

Letzte Woche im Bahnhof Schaffhausen. Ich 
schritt durch den gut besetzten Zug in Rich-
tung Zürich. Zehn Meter vor mir her ging eine 
Frau. Sie setzte sich in ein Abteil, stand aber 
zwei Sekunden später wieder auf und ging 
weiter. Das Abteil war leer. Ich setzte mich und 
begann zu lesen. Was hatte die Dame dazu be-
wogen, ihren Platz wieder zu verlassen? Als ich 
mich umschaute, dämmerte es mir: Im Abteil 
vis-à-vis sass ein chinesisches Paar beim Pick-
nick. Und kurz vor Bülach getraute sich die 
Frau sogar noch zu hüsteln! pp.

In der Parlamentsdebatte zur Kammgarn  
(Seite 7) zitierte FDP-Grossstadtrat Martin  
Egger das Schreiben einer anonymen (real 
existierenden?) PH-Studentin, die gesagt ha-
ben soll, was die Pädagogische Hochschule 
vermittle, könne man alles auch online lernen. 
Dafür brauche es kein Schulhaus. Aus diesen 
Überlegungen, so Egger, brauche es auch keine 
PH in der Kammgarn West. Interessante Quel-
lenlage für einen so weitreichenden Entscheid, 
gerade für einen Bildungsexperten wie Martin 
Egger … mr.

Es ist ganz allgemein interessant, wie stark 
sich die FDP auf einmal für Bildungsthemen 
interessiert – jetzt, da es darum geht, dass eine 
Hochschule in der Kammgarn West einziehen 
könnte statt eines privaten Investors … mr.

Letzte Woche kritisierte ich, die Politik ma-
che zu wenig für den Klimaschutz. Jetzt aber 
macht der Regierungrat Nägel mit Köpfen: 
Er teilt mit, er habe «als Zwischenschritt» 
nun «das Vorgehenskonzept» zur Kenntnis 
genommen, auf dem die noch zu erstellende 
«Klimastrategie» basieren soll, deren Umset-
zung dann «in das kommende Legislaturpro-
gramm der Regierung eingebettet» werden 
könne. Potz Blitz, da geht aber was. Vielleicht 
erleben wir es noch vor dem Schmelzen des 
letzten Gletschers, dass Massnahmen vorge-
schlagen, werden, die der Kantonsrat dann 
ablehnen kann. mg.

Kolumne • Grätschen fürs Volk

Es passierte beim Spiel gegen den FC 
Fleischfabrik. Dummerweise kam der Ball 
zu mir. Als der Metzger mit seinen Metzger-
beinen auf mich zurannte, konnte ich nur 
noch hoffen, er würde wenigstens meine in-
neren Organe verschonen, zwecks Spenden, 
damit mein Leben nicht nur als Verschwen-
dung endete.

Als ich wieder zu mir kam, merkte 
ich, dass mein rechter Knöchel kaputt war. 
Er sah wie ein Poulet im Supermarkt aus, 
unförmig, schlecht ernährt, mit Knochen 
an merkwürdigen Orten. Und es kam noch 
schlimmer. Weil ich eine Zeitlang kaum 
gehen konnte, fragten mich viele, wie es zu 
dieser Verletzung gekommen sei. Was wie-
derum zu vielen weiteren Fragen führte.

Ich sah erneut direkt ins Verderben, in 
die Wahrheit nämlich. Immerhin hat die 
Wahrheit keine Metzgerbeine.

Wenn die Leute also auf meinen Krüp-
pelfuss zeigten und fragten, woher und 
warum, antwortete ich, ich spielte beim 
FC Knorr-Aromat 04. Es folgten Nachfra-
gen, und so fügte ich an, dass dieser Verein 
zum Unilever-Konzern gehöre (mein Klub 
heisst tatsächlich so, das Aromat war bloss 
ein schlechtes Tarnmanöver).

«So, so», sagte ein Bekannter, «du 
kickst bei einem Multi.»

Ich erklärte, das sei eine lange Ge-
schichte, kompliziert und langweilig, aber 
der Bekannte fand es überhaupt nicht 
langweilig, und zögernd erzählte ich ihm, 
dass ich da hineingerutscht sei, «belas-
tet durch das Umfeld», wie man bei der 
Suchtberatungsstelle sagt und sich dar-

auf vielsagend anblickt. Ich erzählte dem 
Bekannten weiter, dass wir in einer Fir-
menfussball-Liga spielten, gegen Fleisch-
fabriken, Banken, Versicherungen und 
Detailhändler.

Der Bekannte lächelte. Dann sagte 
er: «Aber natürlich, hineingerutscht. Das 
sagen sie immer. Und nehmen das Geld.»

Ich ärgerte mich wie einer, der weiss, 
dass er falschliegt.

Zu verheimlichen war die Geschichte 
nicht mehr. Ich musste einsehen, dass ich 
die Schweiz in mir trage, quasi Endsta-
dium. Ich meine: Da finanziert mich ein 
recht unappetitlicher, humorloser Kon-
zern, aber das offenlegen, warum auch; 
viel lieber freue ich mich, dass man mich 
ein bisschen spielen lässt.

Wenn ich heute innehalte, meinen 
Anzug glattstreiche und die Geheimrats-
ecken massiere, sehe ich einen Gewin-
nertypen im Spiegel. Und auf meinem 
Pouletfuss trage ich ein runzliges Tattoo. 
Das Motiv ist kaum zu erkennen. Wenn 
man genau hinschaut, ist in chinesischen 
Schriftzeichen zu lesen: «Erfolgsmodell 
Schweiz <3».

Kevin Brühlmann ist 
Journalist. In  dieser 
Kolumne befasst er 
sich mit den aktuellen 
Fitnesstrends.

Schweiz im Endstadium

Am nächsten Donnerstag in der AZ

Christian Müller plant nichts Geringeres als  
eine Revolution der Bildung. Besuch bei einem  
erstaunlich erfolgreichen Utopisten.



Süss & salzig! 
Süsswasser- und Meerfischspezialitäten

i n f o@k rone - d i e s s e nho f e n . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Aktuell: Seezungen, Winterkabeljau 
(Skrei), Kutteln und Kalbskopf

Kinoprogramm
05. 03. 2020 bis 11. 03. 2020

Sa/So 14.15 Uhr, tägl. 17.30 Uhr und 20.15 Uhr
EMMA
Anya Taylor-Joy brilliert als Titelheldin in der 
Verfilmung von Jane Austens zeitlosem Klassi-
ker - eine Gesellschaftskomödie, Romanze und 
Charakterstudie zugleich.
Scala 1 - E/d/f - 6 J. - 125 Min. - Première

Sa 14.30 Uhr, Fr/So/Di 17.15 Uhr
PLATZSPITZBABY
Die Macher von «Zwingli» und «Schellen-Ursli» 
bringen mit eindrücklichen Bildern und zwei 
grandiosen Protagonistinnen eines der dunkelsten 
Kapitel Zürichs auf die Kinoleinwand!
Scala 2 - CH-D - 12 J. - 100 Min. - 8. W.

So 14.30 Uhr, Do/Sa/Mo/Mi 17.15 Uhr
JAGDZEIT
Regisseurin Sabine Boss («Der Goalie bin ig») und 
die Macher von «Wolkenbruch» bringen einen 
spannenden und aktuellen Thriller zum Thema 
Manager-Suizid auf die Kinoleinwand.
Scala 2 - CH-D - 12 J. - 91 Min. - 3. W.

tägl. 20 Uhr
MOSKAU EINFACH!
«Micha Lewinskys rotzfreche Spitzelkomödie 
ist der seit Jahren lustigste und leichtfüssigste 
Schweizer Film.» Cineman
Scala 2 - CH-D - 6 J. - 99 Min. - 4. W.

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau

Sonntag, 8. März, 17.00 Uhr 
Kirche St. Johann

1. Orgelkonzert 
Stefan Johannes Bleicher
Deutsche Orgelromantik
Werke von Felix Mendelssohn-
Bartholdy, Johannes Brahms, 

Franz Liszt, Josef Gabriel Rhein-
berger, Max Reger und Sigfrid 

Karg-Elert

Dauer ca. eine Stunde
Freier Eintritt – Kollekte

 

Der Kantiverein Schaffhausen lädt ein zur 
diesjährigen Bildungsveranstaltung:  

mit Anna Rosenwasser, Geschäftsführerin der 
Lesbenorganisation Schweiz und Dr. Katrin 

Burkhalter, Vorstandsmitglied des 
Schweizerischen Vereins für Deutsche Sprache 

Überall Sternchen*
Die genderneutrale Sprache aus 

politischer und philologischer Sicht

Wann: Mi, 11.03.2020, 19:30
Wo: Mehrzwecksaal (Mensa) Kantonsschule SH

Die Veranstaltung ist kostenlos, im Anschluss 
offeriert der Kantiverein einen Apéro riche. 

BAZAR
Sammler kauft 
Briefmarkensammlung
Zahle faire Preise – 079 703 95 62

Bazar-Inserat aufgeben: inserate@shaz.ch, 
oder Text senden an: «Schaffhauser AZ» Bazar, 
Postfach 57, 8201 Schaffhausen

Benken/ZH: In 5-Parteien-Haus mit 
Gemeinschaftsraum und grossem Garten

5.5-Zimmer-Wohnung
zu vermieten, netto 115 m² 
CHF 1’850.– exkl. NK.
Telefon 052 319 24 40

IMMOBILIEN

MRZp
 Delattre Dance Company:

«Das Bildnis des Dorian Gray»
Ballett von Stéphen Delattre 

nach dem Roman von Oscar Wilde  
DO 05. 19:30  Dauer ca. 2 h 15 min

 
 
 
 
 
 
 
 

Jamie Adkins: «Espièglerie»
«A Fools's Errand», modernes 

Zirkustheater von und mit Jamie Adkins 
und Julie Houle  MI 11. 19:30
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www.stadttheater-sh.ch

VORVERKAUF
Mo – Fr 16 : 00 – 18 : 00 & Sa 10 : 00 – 12: 00 

im Stadttheater-Foyer  

HEUTE!

å

SA 07 MÄRZ 
15.00  Homebrew (W)

SO 08 MÄRZ 
10.00  World of Sounds
14.00  Zeitzeichen
18.00  Full Effect

MO 09 MÄRZ 
06.00  Easy Riser 
11.00  Grappa (W) 
17.00  Homebrew 
18.00  Pop Pandemie 
20.00  Kriti 
22.00  India Meets Classic

DI 10 MÄRZ 
06.00   Easy Riser 
18.00   Indie Block 
20.00   Boomboxx Frequency

FR 06 MÄRZ 
06.00  Easy Riser 
20.00 Grappa 
22.00  Indian E-Music

DO 05 MÄRZ 
06.00  Easy Riser 
14.00  Mike hat Zeit 
16.00  Rasaland 
18.00   Plattenkoffer MI 11 MÄRZ 

06.00  Easy Riser 
16.00  Indie Block 
17.00  Scheng Beats 
19.00  TGMSWGM DO 12 MÄRZ 

06.00   Easy Riser 
16.00   Rasaland 
19.00   Bloody Bastard 
21.00   Come Again

STELLEN

Gesucht Haushalthilfe
Für mein grosses Haus mit Garten in 
Schaffhausen suche ich für 3 Halbtage 
pro Woche eine erfahrene Hausfrau 
mittleren Alters (verwurzelt und wohn-
haft in der Region Schaffhausen), die 
mich bei den vielfältigen Aufgaben, beim 
Putzen und im Unterhalt unterstützt. 
Ihre Unterlagen bitte an 
Chiffre-Nr. 05032020, «Schaffhauser AZ», 
Postfach 57, 8201 Schaffhausen

Terminkalender

Rote Fade. 
Unentgeltliche Rechtsberatungsstelle 
der SP Stadt Schaffhausen, Walther-
Bringolf-Platz 8. Jeweils geöffnet Dienstag-, 
Mittwoch- und Donnerstagabend von 
18–19.30 Uhr. Tel. 052 624 42 82
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